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		Einleitung.

		Das große, zu den berühmtesten Erzeugnissen der Weltlitteratur
gehörige, arabische Sagabuch »Tausend und eine Nacht«, ein
Erzeugnis des Mittelalters und zum Teil auf einem sehr alten
persischen Werke, den Hesâr Afsâneh, den tausend Abenteuern,
beruhend, aus welchem es geradezu herausgewachsen ist, wurde durch
Antoine Galland zum erstenmal ins Abendland eingeführt, wiewohl
Galland weniger ein Übersetzer als ein freier und liebenswürdiger
Nacherzähler war, dessen Manuskript überdies nur einen kleinen
Bruchteil des uns heute bekannten fast unerschöpflichen
Erzählungsstoffes enthielt. Gallands Übersetzung, welche 1704-17 zu
Paris in zwölf kleinen Bändchen erschien, erregte sofort das
außerordentlichste Aufsehen, so daß sie in kurzer Zeit in die
meisten europäischen Sprachen übertragen und in zahllosen
Bearbeitungen zu einem Lieblingsbuch der Kinderwelt umgeschaffen
wurde. Eine genauere Untersuchung über Ursprung, Verfasser und
Abfassungszeit übergehen wir hier und verweisen auf das Schlußwort,
dagegen sei im folgenden ein Verzeichnis der wichtigsten Werke
angegeben, welche unsere Kenntnis von Tausend und einer Nacht
erweiterten.

		1788-93 erschien zu Genf das Kabinett der Feen in
41 Bänden, deren letzte vier eine neue Reihe von Erzählungen
aus Tausend und einer Nacht von Chavis und Cazotte bringen, nach
Gallands Vorbild ebenfalls in sehr freier Wiedergabe.

		1806 edierte Caussin de Percival Galland von neuem mit
Hinzufügung neuer Erzählungen. [bookmark: page4]

		1822 erschien Gauttiers stark vermehrte neue Ausgabe von
Gallands Übersetzung.

		Inzwischen hatte von Hammer bereits 1804-1806 in Konstantinopel
nach einer vollständigen ägyptischen Handschrift die bisher
unbekannten Erzählungen ins Französische übersetzt; dieselben
erschienen 1823-24 in drei Bänden zu Gotha von Zinserling ins
Deutsche übertragen; der große Roman von König Omar und seinen
Söhnen sollte später ediert werden, erschien jedoch nicht, und von
Hammers französisches Manuskript ging verloren.

		1824 ff. Tausend und eine Nacht, arabische Erzählungen, deutsch
von Habicht, von der Hagen und Schall, Breslau, 15 Bände.
Diese Ausgabe beruht hauptsächlich auf Gauttier und bringt daneben
einige Erzählungen aus Scotts englischer Übersetzung und eine Reihe
neuer aus einer tunesischen Handschrift, welche Habicht und
Fleischer 1829 bis 1843 zu Breslau edierten.

		1839-42 erschien zu Stuttgart und Pforzheim Weils Übersetzung
von Tausend und einer Nacht, welche in spätern Auflagen die
Einteilung in Nächte aufgiebt. Weil übersetzte nach der Breslauer
und Bûlâker Ausgabe und einem Manuskript der Gothaer Bibliothek und
lieferte die erste annähernd erschöpfende und zuverlässige deutsche
Übersetzung.

		In England veröffentlichte Scott 1811 Arabian Nights Entertainements in 6 Vls.,
von denen der sechste Band eine Reihe neuer Erzählungen aus der
Wortley Montague Handschrift bringt.

		1838 begann Torrens eine Übertragung der Macnaghtenschen
arabischen Textausgabe, gelangte jedoch nur bis zur fünfzigsten
Nacht.

		1839-42 erschien Lanes New Translation of
the Tales of a Thousand and One Nights in drei Bänden mit
zahlreichen Anmerkungen, eine Auswahl der schönsten Erzählungen
nach einer mit der Bûlâker Textausgabe völlig identischen
Handschrift.

		1882-84 erschien John Paynes unverkürzte Übersetzung der
Macnaghtenschen Ausgabe in nur fünfhundert Exemplaren für
Subskribenten und daher dem Publikum nicht zugänglich. Eine
dreibändige Ergänzung hierzu nach der Breslauer und Kalkuttaer
Ausgabe [bookmark: page5] der
ersten zweihundert Nächte war ebenfalls nur für Subskribenten
bestimmt.

		1886-88 erschien als die Frucht dreiunddreißigjährigen Fleißes
Sir Richard Burtons The Book of the Thousand
Nights and a Night mit anthropologischen und erklärenden
Anmerkungen in sechzehn Bänden, davon zehn Bände die Übertragung
des Macnaghtenschen Textes und sechs Bände Supplemente; eine
meisterhafte Übertragung mit allen stilistischen Feinheiten des
Urtextes in der Sprache Chaucers analog dem mittelalterlichen
Arabisch, in welchem die Erzählungen geschrieben sind, aber
ebenfalls als völlig unverkürzte Ausgabe nur auf tausend Abdrücke
beschränkt und daher wenig zugänglich. Eine neue von Leonard
C. Smithers besorgte Ausgabe von Burtons Übersetzung bringt
einen von den stärksten Anstößigkeiten gereinigten Text, ist aber
durch den immer noch exorbitanten Preis von 6 Pf. Sterl.
kaum zu erschwingen.

		Vorliegende Übersetzung nun sucht den gesamten bisher bekannten
und zugänglichen Erzählungsstoff von Tausend und einer Nacht
zusammenzufassen, indem sie den Bûlâker Text zu Grunde legt und in
einer Reihe von Supplementen die außerhalb dieses Textes stehenden
Erzählungen beibringt, letztere soweit als möglich nach dem Urtext
und, wo dieser nicht erreichbar, nach den zuverlässigsten
Übertragungen. Die einzigen Freiheiten, die sich der Übersetzer dem
Text gegenüber erlaubt, sind einige wenige durch anstößigen Inhalt
gebotene Streichungen oder Bearbeitungen, vereinzelte Ergänzungen
und Verbesserungen nach den andern gedruckten Texten, sowie eine
Reduzierung der eingelegten oft sehr gehaltlosen Poesieen durch
Kürzungen und Übergehungen auf etwa die Hälfte ihres Bestandes, da
eine prosaische Wiedergabe derselben sie nur zu einem wertlosen
Ballast macht, der leider nicht gänzlich entbehrt werden kann, um
nicht den Charakter des ganzen Werkes zu ändern. Einige
Inkonsequenzen in der Schreibung der arabischen Eigennamen,
besonders im ersten Band, wolle der gelehrte Leser
entschuldigen.

		Bei der konservativen Natur der orientalischen Völker haben sich
die hier in Tausend und einer Nacht geschilderten Sitten und
gesellschaftlichen [bookmark: page6] Zustände, sowie vor allem die religiösen
Gebräuche nicht allzusehr verändert, so daß die Lektüre von Tausend
und einer Nacht, abgesehen von dem Reiz der Unterhaltung, jedem zu
empfehlen ist, der einen kürzern oder längern Aufenthalt in
arabischen Ländern zu nehmen hat.

		Und so ruft denn der Übersetzer dem Leser zu:

		Bismillâh, im Namen Gottes!

		Leipzig, 1895.

M. H. [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9]

		 

		Vorwort.

		Im Namen Gottes, des Erbarmers, des
Barmherzigen!

		Lob sei Gott, dem Herrn der Welt, und Segen und Heil über den
Herrn der Gottesgesandten, unsern Herrn und Meister Mohammed, und
über sein Haus! Segen und Heil ewig und immerdar bis zum Tag des
Gerichts!

		Das Leben der Früheren gereicht den Späteren zu einer Lehre, auf
daß der Mensch die Lehren, welche andern zu teil geworden sind,
schaue und dieselben beherzige; daß er die Geschichte der
vergangenen Völker und ihre Erlebnisse studiere und sich warnen
lasse. Preis darum Ihm, der die Geschichte der Früheren für spätere
Geschlechter zum Exempel aufgestellt hat!

		Zu solchen Exempeln gehören nun auch die Erzählungen, die man
»Tausend und eine Nacht« benennt, und die seltsamen Begebenheiten
und Fabeln, die in ihnen enthalten sind. [bookmark: page10] [bookmark: page11]

		 

		 

	
		
		Eingang.

		Geschichte der Könige Schahriar und Schahseman.

		Man erzählt, – doch Gott ist allwissend und allweise, allmächtig
und allgütig – daß einst in uralter Zeit und längstentschwundenen
Tagen ein König aus dem Geschlechte der Sassaniden[bookmark: text1]F1 auf den Inseln Indiens und Chinas lebte, der
eine starke Heeresmacht, zahlreiche Leibgarden, große Dienerschaft
und stattliches Gefolge besaß. Derselbe hatte auch zwei Söhne, von
denen der eine in vorgerückteren Jahren stand, während der andere
noch jung war; beide waren tapfere Reitersleute, doch war der
ältere noch ritterlicher als der jüngere. Er war auch der Herrscher
des Landes und waltete in Gerechtigkeit über seine Unterthanen, so
daß ihm das Volk seines Landes und Königreiches in Liebe zugethan
war. Sein Name war König Schahriar,[bookmark: text2]F2 sein jüngerer Bruder aber hieß
König Schahseman und war König zu Samarkand in Persien.

		Zwanzig Jahre lang hatte ein jeder von ihnen in seinem Lande in
Gerechtigkeit seine Unterthanen regiert und in vollster
Fröhlichkeit und Zufriedenheit ununterbrochen gelebt, als der
ältere Bruder von Sehnsucht nach seinem jüngeren Bruder ergriffen
wurde und seinen Wesir deshalb beauftragte, zu ihm zu reisen und
ihn mit sich zu bringen. [bookmark: page12]

		Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich
auf den Weg, bis er bei dem Bruder seines Königs wohlbehalten
anlangte. Vor Schahseman geführt, überbrachte er ihm Grüße, that
ihm kund, daß sein Bruder Sehnsucht nach ihm trüge, und forderte
ihn auf, ihn zu besuchen.

		Schahseman willigte unverzüglich ein und traf die Vorkehrungen
zur Reise. Nachdem er dann die Zelte, Kamele und Maultiere, die
Dienerschaft und die Leibwache hatte vor die Stadt ziehen lassen
und den Wesir zum Landesverweser bestellt hatte, machte er sich
selber auf den Weg nach dem Lande seines Bruders.

		Gegen Mitternacht fiel ihm jedoch ein, daß er etwas wichtiges im
Schlosse hatte liegen lassen; er kehrte wieder um und fand daselbst
seine Gemahlin in seinem Bette in den Armen eines schwarzen Sklaven
ruhen. Bei diesem Anblick wurde die Welt schwarz vor seinen Augen,
und er sprach bei sich: »Wenn sich das schon zuträgt, bevor ich
noch die Stadt verlassen habe, was wird dann diese Dirne erst
anstellen, wenn ich eine Weile bei meinem Bruder abwesend bin?«
Darauf zog er sein Schwert und gab beiden im Bett den Todesstreich.
Er kehrte dann sofort wieder um, gab Befehl zum Aufbruch und reiste
fort und fort, bis er sich der Residenz seines Bruders näherte.
Schahriar zog ihm erfreut über seine Ankunft entgegen und begrüßte
ihn in höchster Freude; dann ließ er ihm zu Ehren die Stadt
festlich schmücken, setzte sich an seine Seite und plauderte mit
ihm fröhlich und vergnügt.

		Der König Schahseman gedachte jedoch des Vorfalls mit seiner
Gattin, und der Kummer bedrückte ihn so heftig, daß seine Farbe
gelb wurde und sein Körper sich verzehrte. Schahriar bemerkte es
wohl, doch dachte er bei sich, die Ursache hiervon wäre die
Trennung von seinem Lande und Königreiche; er ließ ihn deshalb in
Ruhe und befragte ihn nicht weiter.

		Nach einiger Zeit jedoch sagte er zu ihm: »Mein Bruder, ich
sehe, wie sich dein Körper verzehrt, und wie deine [bookmark: page13] Farbe immer gelber wird.«
Er aber antwortete nur. »Ach, mein Bruder, ich leide an einer
innern Wunde,« und erwähnte nichts von seiner Gattin. Schahriar
meinte darauf: »Wie wär's, wenn du mit mir auf die Jagd zögest,
vielleicht erheitert das dein Gemüt?« Schahseman aber lehnte es ab,
und so zog sein Bruder allein auf die Jagd aus.

		Nun befanden sich im Schlosse des Königs Schahseman Fenster,
welche auf den Garten seines Bruders hinausgingen. Da sah er
plötzlich, wie sich das Schloßthor aufthat, und aus ihm zwanzig
Sklavinnen und zwanzig Sklaven heraustraten, in deren Mitte in
vollendeter Schönheit und Anmut die Gemahlin seines Bruders
einherschritt. Sie begaben sich zu einem Springbrunnen, machten
dort Halt, legten ihre Sachen ab und setzten sich bei einander. Auf
einmal rief die Gemahlin seines Bruders: »Masud!« Da kam ein
schwarzer Sklave herbei und umarmte sie; desgleichen thaten die
übrigen Sklaven mit den Sklavinnen und hörten nicht eher auf, als
bis der Tag sich neigte.

		Als der Bruder des Königs dies sah, sprach er bei sich: »Bei
Gott, mein Unglück ist leichter als dieses hier«. All sein Zorn und
Kummer schwand, er aß und trank wieder und dachte: »Dies ist viel
schlimmer als was mir widerfahren ist.«

		Als nun der König Schahriar von seinem Ausfluge wieder
heimkehrte, und sie einander begrüßt hatten, sah er, daß sein
Bruder Schahseman seine Farbe wiederbekommen hatte, und sein
Antlitz wieder rot geworden war, und daß er, nachdem er zuvor nur
wenig Speise und Trank zu sich genommen hatte, jetzt wieder mit
Appetit aß. Er verwunderte sich darüber und sprach zu ihm: »Mein
Bruder, vordem sah ich die Farbe deines Antlitzes gelb, jetzt aber
hast du deine Farbe wiederbekommen; erzähle mir doch, wie das
zugegangen ist.«

		Schahseman antwortete ihm: »Wie es kam, daß sich meine Farbe
veränderte, will ich dir wohl erzählen; doch bescheide [bookmark: page14] dich, nicht auch
von mir zu erfahren, wie ich sie wieder erlangte.« Da sagte er zu
ihm: »So erzähle mir zuerst, wie sich deine Farbe änderte, und du
siech wurdest, daß ich es höre.«

		Nun erzählte er ihm: »Wisse, mein Bruder, als du deinen Wesir zu
mir geschickt hattest, mich zu dir zu holen, und ich mich
reisefertig gemacht hatte und schon aus der Stadt hinaus ins offne
Feld gezogen war, fiel mir ein, daß ich den Edelstein, den ich dir
zum Geschenk machte, im Schlosse vergessen hatte. Wie ich deshalb
wieder umkehrte, fand ich im Bette bei meiner Gemahlin einen
schwarzen Sklaven ruhen. Ich tötete beide und kam dann zu dir; doch
mußte ich fortwährend an diesen Vorfall denken. Das ist's, warum
sich meine Farbe änderte und mein Leib sich verzehrte; wie ich sie
aber wieder bekam, laß ab, mich danach zu befragen.«

		Als Schahriar seinen Bruder dies erzählen hörte, drang er in ihn
und sprach: »Um Gott, ich beschwöre dich, erzähle mir, wie es kam,
daß deine Farbe wiederkehrte.« Da erzählte er ihm alles, was er
gesehen hatte. Schahriar sagte darauf: »Ich muß es mit eigenen
Augen sehen.« Infolgedessen gab ihm Schahseman den Rat: »Thue so,
als ob du wieder einen Jagdzug unternehmen wolltest, und verbirg
dich bei mir; dann wirst du es mit eigenen Augen sehen und dich
davon überzeugen können.«

		Da ließ der König sofort ausrufen, daß er wieder einen Ausflug
unternehmen wolle; die Truppen zogen aus, die Zelte wurden vor die
Stadt geschafft, und der König begab sich hinaus ins Lager. Dort
angelangt gab er seinen Pagen Befehl niemand vorzulassen,
verkleidete sich dann und ging insgeheim in das Schloß seines
Bruders, wo er sich an das Fenster, das auf den Garten hinausging,
setzte. Nach einer Weile betraten denn auch wieder die Sklavinnen
mit ihrer Gebieterin und den Sklaven den Garten und verfuhren bis
zum Abend in derselben Weise, wie es ihm sein Bruder erzählt
hatte.

		Bei diesem Anblick schwand dem König Schahriar der [bookmark: page15] Verstand aus dem
Kopfe. Er sprach zu seinem Bruder: »Komm, laß uns unsers Weges
ziehen und uns nicht eher wieder um unser Reich bekümmern, als bis
wir jemand gefunden haben, dem ein gleiches wie uns widerfahren
ist. Wenn nicht, so ist der Tod für uns besser als das Leben.«

		Schahseman willigte sogleich ein, und so machten sich die beiden
aus einer verborgenen Pforte des Schlosses auf den Weg und
wanderten Tag und Nacht, bis sie zu einem Baum inmitten einer
Wiese, bei welcher eine Quelle floß, am Gestade des Salzmeers
anlangten. Sie tranken dort von der Quelle und ließen sich nieder,
um sich auszuruhen.

		Nach einiger Zeit begann das Meer plötzlich zu toben; eine
schwarze Säule erhob sich aus ihm, stieg bis zum Himmel und kam
dann gerade auf die Wiese zu. Wie sie dessen gewahr wurden,
erschraken sie und stiegen in den Gipfel des Baumes, der sehr hoch
war, und beobachteten von dort, was aus der Sache werden wollte.
Und siehe! da war's ein Dschinnî[bookmark: text3]F3 von riesenhaftem Wuchse, mit breitem
Haupt und weiter Brust, der auf dem Kopfe einen Kasten trug. Nun
stieg er ans Land, kam gerade auf den Baum zu, auf welchem die
beiden saßen, und ließ sich unter demselben nieder. Dann öffnete er
den Kasten und langte aus demselben eine Schachtel hervor; nachdem
er auch diese geöffnet hatte, stieg ein Mädchen, schön und
strahlend wie die leuchtende Sonne, heraus, wie der Dichter
singt:

		Aufging sie in der Finsternis, da ward es
Tag,

Und die Dämmerung ward erleuchtet von ihrem Licht.

Aus ihrem Glanze gehen die Sonnen auf,

Nachdem die Monde kamen und sich entschleierten. [bookmark: page16]

Anbetend neigen sich alle Wesen vor ihr,

Wenn sie plötzlich erscheint und die Hüllen zerreißt.

Doch wettert sie Blitze aus ihrem Gehege,

Zerfließt der Himmel in weinende Regenströme.

		Nun schaute sie der Dschinnî an und sprach zu ihr: »O du
Herrin der edelgeborenen Frauen, die ich mir in der Brautnacht
entführte, ich trage Verlangen ein wenig zu schlafen.« Darauf legte
er sein Haupt in ihren Schoß und entschlief. Wie nun das Mädchen
den Kopf hob und zum Gipfel des Baumes schaute, erblickte sie die
beiden Könige, die dort oben saßen. Da legte sie das Haupt des
Dschinnî von ihrem Schoß auf die Erde, trat unter den Baum und gab
ihnen durch Zeichen zu verstehen, vom Baume herunterzusteigen und
sich nicht vor dem Ifrît zu fürchten. Sie riefen jedoch hinunter:
»Um Gott, erlaß uns das!« Da drohte sie ihnen: »Bei Gott, steigt
ihr nicht vom Baume herunter, so wecke ich den Ifrît, daß er euch
auf die grausamste Weise umbringt.« Da erschraken sie und stiegen
hinunter. Sie trat nun zu ihnen heran und sagte: »Seid mir zu
Willen oder ich wecke den Ifrît.« Da sprach der König Schahriar zu
seinem Bruder Schahseman: »Mein Bruder, thu', was sie dich heißt;«
Schahseman hingegen sagte: »Nicht eher, als bis du es vor mir
gethan hast,« und blinzten einer dem andern zu, den Anfang zu
machen. Da sagte sie: »Was blinzt ihr einander zu? Seid ihr mir
nicht zu Willen, so wecke ich den Ifrît.« So gehorchten sie ihr
denn aus Furcht vor dem Dschinnî, worauf sie aus ihrer Tasche einen
Beutel hervorholte und aus ihm eine Schnur, an welcher
fünfhundertundsiebzig Siegelringe hingen, herauszog. Dann fragte
sie: »Wißt ihr, was diese Ringe bedeuten?« Sie antworteten: »Wir
wissen es nicht.« Da sagte sie: »Die Besitzer dieser Ringe waren
mir, ohne daß der Ifrît es merkte, zu Willen; so gebt mir nun auch
eure beiden Ringe, ihr Brüder.« Als sie die Ringe vom Finger
abgezogen und ihr gegeben hatten, sagte sie: »Seht, dieser Ifrît da
hat mich in [bookmark: page17] der Hochzeitsnacht entführt, mich in eine
Schachtel gesperrt, hat dann die Schachtel in diesen Kasten gepackt
und sieben Schlösser davorgelegt und mich auf den Grund des
tosenden, wellenbrandenden Meeres versenkt, ohne zu wissen, daß wir
Frauen alles, was wir wollen, auch durchsetzen, wie einer gesagt
hat:

		Bau nicht auf Weiber und Weiberschwüre!

Ihr Gefallen und Mißfallen hängt ab von ihres Schoßes Trieb.

Erlogene Liebe tragen sie zur Schau,

Doch Verrat ist ihres Rockes Futter.

Nimm dir an Josephs Geschichte ein Beispiel,

Daß du dich wahrst vor ihrer Listen Schlinge.

Hat nicht Iblîs[bookmark: text4]F4 um ihretwillen Adam
vertrieben?

		Oder wie ein andrer sagt:

		Enthalte dich des Tadels, der morgen den Getadelten
gestärkt hat,

Und nur die Sehnsucht zur heftigsten Liebe entflammt.

Wenn mich die Liebe in Banden schlug, so geschah mir nichts
anderes,

Als was vor mir seit Ewigkeit die Männer befiel.

Fürwahr, der Mann verdient die höchste Bewunderung,

Der den Stricken der Frauen unversehrt entging.

		Als sie diese Worte von ihr vernahmen, verwunderten sie sich
über die Maßen und sprachen zu einander: »Wenn diesem, der doch ein
Ifrît ist, schlimmeres als uns widerfahren ist, so liegt für uns
hierin ein Trost.«

		Darauf verließen beide sie zur Stunde, kehrten in die Stadt des
Königs Schahriar zurück und begaben sich wieder in sein Schloß.
Dort angelangt ließ der König Schahriar unverzüglich seiner
Gemahlin, den Sklavinnen und den Sklaven den Kopf abschlagen. Dann
ließ er sich eine Jungfrau bringen und ließ sie nach der Brautnacht
hinrichten; und so verfuhr er drei Jahre lang, bis die Leute zu
schreien anhoben und mit ihren Töchtern flohen, so daß in jener
Stadt kein erwachsenes Mädchen mehr zu finden war. – Wie nun der
[bookmark: page18] Wesir
wieder vom König den Befehl erhielt, ihm in üblicher Weise ein
Mädchen zu bringen, und er vergebens nach einem gesucht hatte, ging
er voll Zorn und Schmerz und in Furcht vor dem König nach Haus.

		Nun hatte der Wesir zwei Töchter, beide schön, anmutig,
entzückend und von ebenmäßigem Wuchs; der Name der älteren war
Schehersad, der der jüngern Dunjasad. Die ältere hatte viele Bücher
und Chroniken, die Lebensbeschreibungen der früheren Könige und die
Geschichte der vergangenen Völker gelesen; es wird auch berichtet,
daß sie tausend Bücher von den Chroniken, die sich mit den
vergangenen Völkern und verstorbenen Königen befaßten, und die
Dichter gesammelt hatte. Dieselbe fragte nun ihren Vater: »Mein
Vater, warum bist du so verändert, so voll Sorge und Kummer? Sagt
nicht der Dichter:

		»Sprich zu dem Sorgenvollen: Nicht ewig währet die
Sorge;

Gleichwie die Freuden nicht dauern, muß auch die Sorge
vergehn?«

		Als der Wesir diese Worte seiner Tochter vernahm, erzählte er
ihr von Anfang bis Ende alles, was sich ihm mit dem König
zugetragen hatte. Da sagte sie: »Um Gott, mein Vater, vermähle mich
mit dem König; entweder bleibe ich am Leben oder ich opfere mich
für die Töchter der Moslems auf und werde die Ursache ihrer
Errettung aus seinen Händen.« Der Wesir antwortete ihr jedoch: »Um
Gott, nimmermehr! Willst du dein Leben aufs Spiel setzen?« Sie
erklärte aber: »Es muß sein.« Da sagte er: »Ich fürchte, es möchte
dir ebenso ergehen, wie es dem Esel und dem Ochsen mit dem
Bauersmann erging.« Schehersad fragte: »Wie erging es denn den
beiden, mein Vater?« Der Wesir erzählte:

		 

			[bookmark: foot1]Die Sassaniden sind ein persisches Königsgeschlecht, das
natürlich niemals auf diesen fabelhaften Inseln geherrscht hat. Das
Geschlecht der Sassaniden kam mit Ardeschir 226 auf den persischen
Königsthron und regierte bis zur Eroberung Persiens durch die
Araber ca. 650.
	[bookmark: foot2]Schahriar, ein persisches Wort, bedeutet Stadtfreund,
Schahseman = König der Zeit.
	[bookmark: foot3]Die Araber
kennen außer den aus Licht erschaffenen Engeln auch noch die aus
Feuer erschaffenen Dschinn (Mehrheit von Dschinnî), welche letztere
zum Teil den Islam angenommen haben und infolgedessen den Menschen
freundlich gesinnt sind. Die abtrünnigen Dschinn werden genauer in
fünf Klassen eingeteilt, 1) die Mârid, die fürchterlichsten,
2) die Ifrît, 3) die Scheitân oder Teufel, 4) die
Dschinn, im engern Sinne 5) die Dschân; letztere beiden werden
auch als Bezeichnung für die ganze Gattung gebraucht. Nur selten
findet sich die Bezeichnung Ifrît auch für einen gläubigen und
daher guten Dschinnî.
	[bookmark: foot4]Iblîs ist Diabolus, der Teufel.


		Wie es dem Esel und dem Ochsen mit dem Bauersmann erging.

		»Wisse, meine Tochter, es war einmal ein Kaufmann, der besaß Hab
und Gut und Vieh, und hatte Weib und Kinder; außerdem aber hatte
ihm Gott, der Erhabene, auch die Kenntnis [bookmark: page19] der Sprache der Tiere und Vögel
verliehen. Dieser Kaufmann wohnte auf dem Lande und hatte bei sich
im Stalle einen Esel und einen Ochsen.

		Eines Tages kam der Ochs zum Platz des Esels und fand ihn gefegt
und gesprengt; in der Krippe des Esels lag gesiebte Gerste und
gesiebtes Häcksel, während der Esel selber gemächlich dalag, da ihn
sein Herr nur zuzeiten, wenn er ein Geschäft zu besorgen hatte,
bestieg und dann wieder heimkehrte. Da vernahm der Kaufmann, wie
der Ochs zum Esel sagte: »Wohl bekomm's! Ich bin müde, du aber
ruhst dich aus, hast gesiebte Gerste zu fressen und Diener, die dir
aufwarten. Nur zuzeiten reitet dein Herr auf dir aus, ich aber muß
fortwährend pflügen und mahlen.«

		Der Esel antwortete darauf dem Ochsen: »Wenn du aufs Feld
geführt wirst, und man dir das Joch auf den Nacken legt, dann wirf
dich nieder und steh' nicht auf, auch wenn man dich schlagen
sollte. Falls du aber aufstehen solltest, so wirf dich zum
zweitenmal nieder; wenn man dich dann in den Stall zurückführt und
dir Bohnen vorwirft, so friß sie nicht, als wärest du krank. Friß
und sauf' nicht ein, zwei oder drei Tage lang, dann wirst du dich
von der Plackerei und Schinderei erholen können.«

		Der Kaufmann hörte aber ihr ganzes Zwiegespräch.

		Als nun der Knecht dem Ochsen das Futter brachte, fraß er nur
sehr wenig davon, und wie ihn der Knecht am andern Morgen wieder
zum Pflügen holen wollte, fand er ihn krank. Da sagte der Kaufmann:
»Nimm den Esel und pflüge an Stelle des Ochsen mit ihm den ganzen
Tag.« Der Knecht ging darauf wieder zum Stall zurück, nahm den Esel
an Stelle des Ochsen und pflügte mit ihm den ganzen Tag.

		Als er des Abends heimkehrte, bedankte sich der Ochs bei dem
Esel für seine Güte, durch welche er den ganzen Tag über hatte
ruhen können. Der Esel gab ihm jedoch in bitterster Reue gar keine
Antwort.

		Am zweiten Tage kam der Bauer wieder, nahm den Esel [bookmark: page20] und pflügte mit
ihm bis zum Abend, so daß er mit zerschundenem Nacken und
schachmatt nach Hause kam. Der Ochs betrachtete ihn aufmerksam,
bedankte sich wieder bei ihm und lobte und pries ihn, der Esel aber
sprach bei sich: »Ich saß in ungetrübtem Wohlleben und nur mein
Übermut brachte mir Unheil.« Dann sagte er zum Ochsen: »Hör' zu,
ich rate dir zum guten; ich vernahm, wie unser Herr sagte: Wenn der
Ochs nicht aufsteht, so gebt ihn dem Metzger, daß er ihn schlachtet
und aus seinem Leder eine Decke macht. Ich bin um dich besorgt und
rate dir deshalb zum guten. Frieden sei mit dir!« Als der Ochs
diese Worte vom Esel vernahm, dankte er ihm und sagte: »Morgen
werde ich wieder mit ihnen ausgehen;« dann fraß er sein Futter bis
auf den Rest und leckte selbst die Krippe aus.

		Der Kaufmann aber, ihr Herr, hatte auch dieses ganze
Zwiegespräch mit angehört und ging deshalb mit seiner Frau am
andern Morgen in der Frühe in den Viehstall und setzte sich dort
mit ihr nieder. Als nun der Knecht kam, um den Ochsen zu holen, und
dieser seinen Herrn gewahrte, schüttelte er den Schwanz, ließ einen
Wind streichen und sprang hin und her, worüber der Kaufmann so
stark lachen mußte, daß er auf den Rücken fiel. Seine Frau fragte
ihn deshalb: »Worüber lachst du?« Er antwortete: »Ich habe etwas
gesehen und gehört, das ich aber nicht weiter sagen darf, da ich
sonst sterben muß.« Sie entgegnete ihm: »Du mußt mir den Grund
deines Lachens angeben, auch wenn du sterben solltest.« Er
erwiderte: »Ich kann es nicht aus Furcht vor dem Tode.« Da sagte
sie: »Du hast über mich und nichts anderes gelacht,« und drängte
und quälte ihn in einem fort, bis sie ihn schwach machte, und er
verwirrt wurde. Er ließ seine Kinder kommen, den Kadi und die
Zeugen rufen, um sein Testament zu machen und ihr dann das
Geheimnis mitzuteilen und aus Liebe zu ihr zu sterben, da sie
seines Vaterbruders Tochter und die Mutter seiner Kinder war, und
er auch schon hundertundzwanzig Jahre zählte. [bookmark: page21]

		Nachdem er nun seine ganze Familie und alle Nachbarn hatte
zusammenrufen lassen, erzählte er ihnen seine Geschichte und sagte
ihnen auch, daß er sterben müsse, wenn er mit irgend jemand über
sein Geheimnis spräche. Da redeten alle Anwesenden auf sie ein: »Um
Gott, steh von deinem Verlangen ab, daß dein Gatte, der Vater
deiner Kinder, nicht stirbt.« Sie aber blieb dabei und sagte: »Ich
höre nicht eher auf, bis er es mir gesagt hat, auch wenn er sterben
muß.« Da ließen sie sie in Ruhe, der Kaufmann aber stand auf und
begab sich in den Viehstall, um die Waschung zu vollziehen und dann
zurückzukehren, es ihnen mitzuteilen und zu sterben.

		Nun besaß der Kaufmann auch einen Hahn, der fünfzig Hennen unter
sich hatte, und einen Hund. Da hörte er, wie der Hund den Hahn
anrief, ihn schalt und sprach: »Du bist fröhlich, während unser
Herr jetzt sterben muß?« Der Hahn entgegnete: »Warum denn?« worauf
ihm der Hund die ganze Geschichte mitteilte. Darauf sagte der Hahn:
»Bei Gott, unser Herr hat wenig Verstand. Ich habe fünfzig Frauen
und stelle die eine zufrieden und erzürne die andere. Er aber hat
nur eine einzige Frau und weiß sich nicht mit ihr zu helfen! Warum
nimmt er sich denn nicht ein Paar Maulbeerknittel, geht in ihre
Kammer und prügelt sie so lange, bis sie tot hinfällt oder bereut
und ihn nach nichts mehr fragt?«

		Als der Kaufmann dies Gespräch zwischen dem Hahn und dem Hund
vernahm, kehrte ihm sein Verstand wieder, und er nahm sich vor sie
durchzuprügeln. –

		»Vielleicht,« sprach der Wesir zu seiner Tochter Schehersad,
»verfahre ich mit dir ebenso wie der Kaufmann mit seiner Frau.«
»Und was that er mit ihr?« fragte sie. Der Wesir antwortete: »Er
begab sich zu ihr ins Zimmer, nachdem er sich einige
Maulbeerknittel geschnitten und dieselben in der Kammer versteckt
hatte, und sagte zu ihr: »Komm' in die Kammer, damit ich es dir
sage, wo mich keiner sieht, und ich dann sterbe.« Als sie nun mit
ihm in die Kammer [bookmark: page22] betreten hatte, verriegelte er die Thür hinter
sich und ihr und prügelte sie so lange, bis sie halb ohnmächtig
hinfiel und schrie: »Ich bereue,« und ihm Hände und Füße küßte.
Dann kamen beide wieder heraus, alle Anwesenden aber und ihre
Familie freuten sich und lebten höchst glücklich bis zu ihrem
Ende.

		Als die Tochter des Wesirs diese Erzählung ihres Vaters
vernommen hatte, antwortete sie: »Es geht nicht anders, es muß
sein.« Da schmückte er sie bräutlich und begab sich zum König
Schahriar, während sie inzwischen ihrer jüngern Schwester folgendes
ans Herz legte: »Wenn ich mich zum König hinbegeben habe, werde ich
nach dir schicken und dich holen lassen. Bist du dann zu mir
gekommen, so sprich, wenn der König meiner nicht mehr bedarf:
›Schwester, erzähle mir doch eine merkwürdige Geschichte, daß wir
dabei wachbleiben.‹ Dann erzähle ich dir eine Geschichte, worin, so
Gott will, die Errettung liegen wird.«

		Hierauf begab sich ihr Vater, der Wesir, mit ihr zum König,
welcher bei ihrem Anblick erfreut sagte: »Hast du gebracht, was ich
wünschte?« worauf der Wesir antwortete: »Ja.«

		Als nun der König ihr Lager teilen wollte, begann sie zu weinen,
so daß er sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie antwortete ihm: »Ach,
mein König, siehe, ich habe noch eine jüngere Schwester, von der
ich gern Abschied nehmen möchte.« Darauf ließ sie der König holen,
und als sie zu ihrer Schwester gekommen war, umarmte sie sie und
setzte sich am Fußende des Lagers nieder.

		Als nun der König mit Schehersad geruht hatte und sie sich zum
Plaudern setzten, hub die jüngere Schwester zur älteren an: »Um
Gott, meine Schwester, erzähl' uns doch eine Geschichte, daß wir
dabei wach bleiben.« Schehersad antwortete: »Recht gern, wenn es
mir dieser edle König gestattet.« Der König war hierüber erfreut,
da er sich aufgeregt fühlte, und sagte zu ihr: »Erzähle.« So begann
dann Schehersad in der ersten Nacht und erzählte: [bookmark: page23]

		 

	
		
		Erste Nacht.

		Der Kaufmann und der Ifrît.

		Glückseliger König, ich hörte, daß einmal ein reicher Kaufmann,
welcher in vielen Ländern Geschäfte betrieb, eines Tages wieder
sein Saumtier bestieg, um in einer andern Stadt Gelder
einzutreiben. Als ihm die Hitze drückend wurde, setzte er sich in
einem Garten unter einen Baum, langte mit der Hand in seinen
Reisesack und holte ein Stück Brot und eine Dattel daraus hervor,
um sie zu verzehren. Nachdem er die Dattel gegessen hatte, warf er
den Stein fort, als Plötzlich ein riesiger Ifrît mit einem Schwert
in der Rechten vor ihm stand und ihn anschrie: »Steh' auf, daß ich
dich umbringe, wie du meinen Sohn umgebracht hast.« Der Kaufmann
fragte ihn: »Wie habe ich deinen Sohn ums Leben gebracht?« Der
Ifrît antwortete: »Als du die Dattel gegessen hattest und den Stein
fortwarfst, flog derselbe an die Brust meines Sohnes, so daß er auf
der Stelle tot hinfiel.« Da sprach der Kaufmann zum Ifrît:
»Vernimm, Ifrît, ich habe noch eine Schuld zu zahlen; auch habe ich
großen Besitz, Weib und Kinder, und habe Unterpfänder bei mir
liegen. Laß mich darum nach Hause umkehren, daß ich eines jeden
Ansprüche befriedige, und dann wieder zu dir zurückkehre. Ich
schwöre dir einen heiligen Eid, daß ich wiederkomme; du magst dann
mit mir nach Belieben verfahren. Gott ist Bürge für meine Worte.«
Da nahm der Dschinnî ihm den Eid ab und ließ ihn los.

		Der Kaufmann kehrte nun wieder in seine Stadt zurück, erledigte
alle seine Verbindlichkeiten, zahlte seine Schulden und teilte dann
seiner Frau und seinen Kindern mit, was ihm widerfahren war. Da
hoben sie an zu weinen und mit ihnen seine ganze Familie und seine
andern Weiber und Kinder, während er seine Verfügungen traf und bis
zum Ablauf des Jahres bei ihnen blieb. Alsdann nahm er Abschied von
seiner Familie und den Nachbarn und machte sich, [bookmark: page24] während sie ihn jammernd
und klagend umgaben, mit dem Leichentuch unter dem Arm
widerstrebend auf den Weg, bis er bei jenem Garten gerade am ersten
Tag des neuen Jahres[bookmark: text5]F5 wieder anlangte. Als er nun dort weinend über sein
nahes Schicksal dasaß, kam plötzlich ein alter Scheich[bookmark: text6]F6 des Weges,
der eine Gazelle an einem Stricke neben sich führte. Nachdem er den
Kaufmann begrüßt und ihm langes Leben gewünscht hatte, fragte er
ihn: »Warum sitzest du hier an diesem Orte so allein, zumal da er
eine Stätte der Dschinn ist?« Der Kaufmann erzählte ihm hierauf
sein Erlebnis mit dem Ifrît, so daß sich der Scheich, der Besitzer
der Gazelle, verwunderte und sprach: »Bei Gott, mein Bruder, dein
Glauben ist stark und deine Geschichte wundersam; würde sie mit
Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, wahrlich, sie würde allen,
die sich belehren lassen, zu einer Lehre dienen!« Dann setzte er
sich an seine Seite und sagte: »Bei Gott, mein Bruder, ich gehe
nicht eher von dir fort, bis ich sehe, was dir von diesem Ifrît
widerfährt.«

		Wie er nun neben ihm saß und mit ihm redete, während der
Kaufmann vor Furcht und Schrecken, und in heftiger Betrübnis und
Niedergeschlagenheit, von einer Ohnmacht in die andere sank, kam
mit einem Male ein zweiter Scheich mit zwei schwarzen Windhunden zu
ihnen heran und fragte sie, nachdem er sie begrüßt hatte, weshalb
sie hier an dieser Behausung der Dschân säßen, worauf ihm beide die
Geschichte von Anfang bis Ende erzählten. Kaum hatte sich dieser
Scheich ebenfalls zu ihnen gesetzt, als noch ein dritter mit einem
stargrauen Maultier ankam und sich nach ihrem Verweilen an dieser
Stätte erkundigte. Als sie ihm ebenfalls die Geschichte erzählt
hatten, wirbelte plötzlich der Staub auf, und eine mächtige
Staubsäule kam mitten aus der Steppe [bookmark: page25] zu ihnen heran, bis sich der Staub
verzog, und nun der Dschinnî mit gezücktem Schwerte und
funkensprühenden Augen auf sie zukam, den Kaufmann aus ihrer Mitte
an sich riß und ihn anschrie: »Steh' auf, daß ich dich umbringe,
wie du meinen Sohn, meines Herzens letzten Pulsschlag, umgebracht
hast.« Da jammerte der Kaufmann laut und weinte, und auch die drei
Scheiche weinten und wehklagten und jammerten, bis sich der erste
Scheich, der Besitzer der Gazelle, zuerst wieder ermannte. Er küßte
dem Ifrît die Hand und redete ihn an: »O Dschinnî und Krone
der Könige der Dschân, wenn ich dir meine Geschichte, die mir mit
dieser Gazelle hier begegnet ist, erzähle, und du sie wunderbar
findest, wirst du mir dann ein Drittel von dem Blute dieses
Kaufmanns schenken?« Der Ifrît erwiderte: »Gut, Scheich, hast du
mir deine Geschichte erzählt und dünkt sie mich wunderbar, so
schenke ich dir ein Drittel von seinem Blute.«

		Da begann der erste Scheich:

		 

			[bookmark: foot5]Vorliegende Ausgabe
spricht es nicht deutlich genug aus, daß der Ifrît den Kaufmann
verpflichtete, genau nach Ablauf eines Jahres sich wieder zu
stellen.
	[bookmark: foot6]Scheich ist hier in seiner allgemeinsten Bedeutung als
Mann von fünfzig Jahren und darüber zu verstehen.


		Geschichte des ersten Scheichs mit der Gazelle.

		»Wisse, o Ifrît, diese Gazelle hier ist die Tochter meines
Vaterbruders und von meinem Fleisch und Blut. Ich vermählte mich
mit ihr, als sie noch ganz jung war, und lebte mit ihr gegen
dreißig Jahre, ohne daß ich von ihr mit einem Kinde beschenkt
wurde. Darauf heiratete ich eine Sklavin und wurde von ihr mit
einem Knaben beschenkt, der dem aufgehenden Vollmond glich, mit
schönen Augen, langen und schmalen Brauen und vollkommenen
Gliedern. Nach und nach wuchs er heran, bis er das fünfzehnte
Lebensjahr erreicht hatte, und ich unvermutet eine Reise nach einer
fernen Stadt unternehmen mußte, zu der ich viele Waren mit mir
mitnahm. Meines Vaterbruders Tochter aber, diese Gazelle hier,
hatte von ihrer Jugend an die Zauberei und Wahrsagekunst getrieben
und verzauberte nun den Knaben in ein Kalb und seine Mutter, die
Sklavin, in eine Kuh, worauf sie beide der Obhut des Hirten
übergab. Als ich nach langer Zeit [bookmark: page26] von der Reise heimkehrte und sie nach dem
Knaben und seiner Mutter fragte, antwortete sie mir: »Deine Sklavin
ist gestorben, dein Sohn aber ist fortgelaufen; ich weiß nicht
wohin er gekommen ist.« Da saß ich ein ganzes Jahr lang mit
bekümmertem Herzen und weinendem Auge da, bis das Opferfest nahte.
An jenem Morgen schickte ich zum Hirten, daß er mir eine fette Kuh
aussuchte. Die Kuh aber, die er mir brachte, war gerade meine
Sklavin, welche diese Gazelle hier verzaubert hatte. Schon hatte
ich meine Kleider aufgeschürzt und das Messer in die Hand genommen,
und schickte mich an sie zu schlachten, als sie laut zu schreien
und weinen anhob, so daß ich mich von ihr abwendete und es dem
Hirten übertrug. Wie er sie nun geschlachtet und abgehäutet hatte,
fand er an ihr weder Fett noch Fleisch, sondern nur Haut und
Knochen, daß sie mich dauerte, wo es doch zu spät war. Ich überließ
sie dem Hirten und befahl ihm, mir ein fettes Kalb zu besorgen, und
nun brachte er mir meinen in ein Kalb verzauberten Knaben. Als das
Kalb mich sah, zerriß es seinen Strick und umschmeichelte mich
weinend und wehklagend, daß mich heißes Mitleid mit ihm erfaßte,
und ich dem Hirten sagte: »Bring' mir eine Kuh und laß das Kalb
leben.«

		Da bemerkte Schehersad das Morgenlicht und brach die Erzählung
ab. Ihre Schwester aber rief: »Wie schön ist doch deine Geschichte,
wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad erwiderte jedoch:
»Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden
Nacht erzählen werde, wenn mich der König am Leben läßt.« Da sprach
der König bei sich: »Bei Gott, sie soll nicht eher sterben, als ich
das Ende ihrer Geschichte gehört habe.« Nachdem sie dann noch den
Rest der Nacht zusammen verbracht hatten, begab sich der König in
die Regierungshalle, in welcher sich der Wesir mit dem Leichentuch
unter dem Arm eingefunden hatte. Hierauf sprach der König Recht und
setzte ein und ab bis zum Ende des Tages, ohne daß er dem Wesir
irgend etwas mitteilte, [bookmark: page27] so daß derselbe sich höchlichst verwunderte.
Nach Schluß des Diwans begab sich dann der König wieder in sein
Schloß.

		Wie nun die zweite Nacht anbrach, sagte Dunjasad wieder zu ihrer
Schwester Schehersad: »Schwester, erzähle uns doch deine Geschichte
von dem Kaufmann und dem Dschinnî zu Ende.« Schehersad antwortete:
»Recht gern, wenn es mir der König gestattet.« Der König sagte:
»Erzähle!« und so fuhr sie denn fort:

		Zweite Nacht.

		Glückseliger, einsichtsvoller König, als nun der Kaufmann das
Kalb so heftig weinen sah, bebte ihm das Herz vor Mitleid, so daß
er zu dem Hirten sagte: »Laß das Kalb am Leben und bring es zu dem
andern Vieh.«

		Der Dschinnî verwunderte sich über diese merkwürdige Geschichte,
der Scheich mit der Gazelle aber fuhr fort: »Alles dies,
o Herr der Könige der Dschân, trug sich nicht nur vor den
Augen der Tochter meines Vaterbruders, dieser Gazelle hier, zu, ja,
sie rief sogar: »Schlachte das Kalb, es ist fett.« Ich konnte es
jedoch nicht über mein Herz bringen sondern ließ es den Hirten
fortnehmen.

		Wie ich nun am andern Morgen dasitze, kommt plötzlich der Hirt
zu mir und sagt: »Mein Herr, ich habe dir etwas mitzuteilen,
worüber du dich freuen wirst, und wofür ich ein Botengeschenk
bekomme.« »Gut,« sage ich. Da sagt er: »Kaufmann, ich habe eine
Tochter, welche in ihrer Kindheit von einer alten Frau, die bei uns
lebte, die Zauberei erlernt hat. Als du mir nun gestern das Kalb
gabst, und ich mit ihm zu ihr ins Zimmer trat, und sie es
angeschaut hatte, verschleierte sie ihr Gesicht, weinte und lachte
dann wieder und sagte: »Mein Vater, so gering ist mein Wert bei dir
geworden, daß du fremde Mannsleute zu mir bringst?« Ich fragte sie:
»Wo sind denn die fremden Mannsleute, und warum weintest und
lachtest du?« Da sagte sie: »Siehe, das Kalb da an deiner Seite ist
der Sohn meines Herrn, des [bookmark: page28] Kaufmanns; er ist von der Frau seines Vaters
mit seiner Mutter verzaubert, und darum mußte ich lachen. Weinen
mußte ich aber darüber, daß seine Mutter von seinem Vater
geschlachtet ist.« Ich war hierüber höchst verwundert und konnte
kaum den Morgen erwarten, daß ich zu dir kam und es dir
mitteilte.

		Als ich, o Dschinnî, die Erzählung meines Hirten vernahm, ging
ich im Übermaße meiner Freude und Fröhlichkeit wie ein Trunkener,
ohne Wein genossen zu haben, zu seiner Wohnung, woselbst mich seine
Tochter willkommen hieß und mir die Hände küßte. Dann kam auch das
Kalb zu mir und umschmeichelte mich. Ich fragte die Tochter des
Hirten: »Ist es wirklich wahr, was du von diesem Kalbe sagst?« Sie
antwortete: »Ja, mein Herr, es ist dein Sohn, der letzte Pulsschlag
deines Herzens.« Da sagte ich zu ihr: »O Mädchen, wenn du ihn
erlösest, so sollst du von mir alles Vieh und all mein anderes Gut,
das unter der Hand deines Vaters ist, erhalten.« Sie lächelte dazu
und sagte: »Mein Herr, ich trage nach Besitz nur unter zwei
Bedingungen Verlangen: zuerst, daß du mich mit ihm vermählst, und
zum andern, daß ich sie, wenn ich ihn von seinem Zauber erlöst
habe, verzaubere, da ich sonst vor ihren Listen nicht sicher bin.«
Als ich diese Worte, o Dschinnî, von der Tochter meines Hirten
vernahm, sagte ich: »Ich gebe dir mein Gut, das unter der Hand
deines Vaters steht, und noch mehr dazu und lasse dir das Blut von
meines Vaterbruders Tochter zu freier Verfügung.«

		Darauf nahm sie eine Schale und füllte sie voll Wasser; dann
sprach sie einen Zauber darüber, besprengte das Kalb und sprach
dabei zu ihm: »Hat Gott dich als Kalb geschaffen, so bleib' ein
Kalb und verwandle dich nicht! Bist du aber verzaubert, so nimm
deine frühere Gestalt wieder an mit dem Willen Gottes, des
Erhabenen!« Und siehe! Da schüttelte es sich und ward wieder ein
Mensch. Ich fiel ihm um den Hals und sagte zu ihm: »Um Gott,
erzähle mir alles, [bookmark: page29] was sie mit dir und deiner Mutter gethan hat.«
Da erzählte er mir alles, was ihnen widerfahren war, und ich sprach
zu ihm: »O mein Sohn, Gott hat dir einen Befreier und Schützer
deines Rechtes gesandt.« Alsdann, o Dschinnî, vermählte ich
ihn mit der Tochter des Hirten, worauf sie meines Vaterbruders
Tochter in diese Gazelle hier verzauberte.

		Als ich hierher kam und diese Gesellschaft hier sah, fragte ich
sie, was sie hier machten; sie erzählten mir das Abenteuer dieses
Kaufmanns, worauf ich mich niederließ, um den Ausgang zu schauen.
Das ist meine Geschichte.«

		Da sagte der Dschinnî: »Diese Geschichte ist wunderbar und darum
schenke ich dir auch ein Drittel von seinem Blut.«

		Indem trat der zweite Scheich mit den beiden Windhunden heran
und redete den Dschinnî an:

		 

		Geschichte des zweiten Scheichs mit den beiden Hunden.

		»Wisse, o Herr der Könige der Dschân, diese beiden Hunde hier
sind meine Brüder, ich selber bin der dritte. Als mein Vater starb,
hinterließ er uns dreitausend Dinare.[bookmark: text7]F7 Ich machte nun
mit meinem Erbteil einen Laden auf, kaufte und verkaufte, meine
Brüder begaben sich dagegen mit Waren auf die Reise und blieben mit
den Karawanen ein Jahr lang fort. Als sie wiederkamen, hatten sie
nichts. Da sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, gab ich euch nicht
den Rat, die Reise zu unterlassen?« Sie weinten und sprachen: »Ach,
Bruder, Gott, der Mächtige und Herrliche, hat dies über uns
verhängt; solche Worte sind auch jetzt nutzlos, denn wir haben
nichts.« Ich nahm sie darauf in meinen Laden, begab mich dann mit
ihnen ins Bad, gab ihnen kostbare Kleider und speiste mit ihnen.
Nach dem Essen sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, ich will den
Jahresertrag meines Ladens berechnen und den Verdienst mit Ausnahme
des [bookmark: page30]
Grundkapitals unter uns teilen.« Als ich die Rechnung gemacht
hatte, fand ich einen Gewinn von dreitausend Dinaren. Da pries ich
Gott, den Mächtigen und Herrlichen, und teilte erfreut den Gewinn
unter uns in drei gleiche Teile.[bookmark: text8]F8 Hierauf blieben wir eine Zeitlang zusammen, bis
meine Brüder wieder nach einer Reise Verlangen trugen und mich
veranlassen wollten mit ihnen zu reisen. Ich lehnte es jedoch ab,
indem ich ihnen vorhielt: »Was habt ihr denn auf eurer Reise
verdient, daß ich auf Gewinn rechnen könnte?« Obwohl sie nicht
abließen in mich zu drängen, lehnte ich es doch standhaft ab, so
daß wir sechs volle Jahre in unsern Läden kauften und verkauften,
bis ich ihnen endlich Gehör gab und sagte: »Meine Brüder, wir
wollen unsern Besitz berechnen.« Wir thaten es und, da wir
sechstausend Dinare vorfanden, sagte ich: »Wir wollen die Hälfte
davon vergraben, daß es uns nützt, falls uns irgend etwas zustoßen
sollte, und jeder von uns dann tausend Dinare nehmen und damit
handeln kann.« »Dein Rat ist ausgezeichnet,« sagten sie. Nun teilte
ich das Geld in zwei Teile, vergrub dreitausend Dinare und gab von
den andern dreitausend einem jeden tausend. Darauf beschafften wir
Waren, heuerten ein Schiff und verluden unsre Sachen. Nachdem wir
einen vollen Monat gereist waren, gelangten wir zu einer Stadt, in
welcher wir unsere Waren verkauften und einen Gewinn von zehn
Dinaren auf einen Dinar erzielten. Als wir darauf wieder abreisen
wollten, fanden wir am Meeresstrande ein in Lumpen gekleidetes
Mädchen, das mir die Hand küßte und zu mir sprach: »Ach, mein Herr,
bist du wohl gütig und gefällig, ich will es dir auch vergelten.«
Ich antwortete: »Ja, ich bin gütig und gefällig, auch wenn du mir
es nicht [bookmark: page31]
vergiltst.« Darauf sagte sie: »Ach, mein Herr, heirate mich und
nimm mich in dein Land, ich schenke mich dir. Erweise mir diese
Güte und Gefälligkeit, da ich zu denen gehöre, die man gütig und
gefällig behandeln soll und die es zu lohnen wissen. Laß dich durch
meinen Zustand nicht beirren.«

		Als ich ihre Bitte vernahm, hatte mein Herz um der Sache willen,
die Gott, der Mächtige und Herrliche, beabsichtigte, Mitleid mit
ihr, daß ich sie zu mir nahm, sie kleidete, ihr auf dem Schiff ein
schönes Lager zurechtmachte und sie freundlich und ehrerbietig
behandelte. Unterwegs aber faßte ich so starke Liebe zu ihr, daß
ich mich weder bei Tag noch bei Nacht von ihr trennen konnte und
über sie meine Brüder ganz aus den Augen ließ, so daß sie auf mich
eifersüchtig wurden und mir meinen Besitz und die Menge meiner
Waren mißgönnten. Ihre Augen schielten nach all meinem Gut, und sie
beredeten sich mich zu töten und mein Gut zu nehmen, indem sie
sprachen: »Wir wollen unsern Bruder umbringen, daß all das Gut
unser wird;« und der Satan putzte ihnen ihr Vorhaben so schön zu,
daß sie mich, als ich an der Seite meiner Gattin schlief, mit ihr
aufhoben und uns ins Meer warfen.

		Sobald nun aber meine Gattin erwachte, schüttelte sie sich und
ward zu einer Ifrîte, die mich auflud und auf eine Insel
niederlegte. Darauf verschwand sie auf kurze Zeit, kam aber gegen
Morgen wieder und sagte: »Ich, deine Gattin, habe dich aufgehoben
und dich mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis vor dem Tode
errettet. Denn, wisse, ich bin eine Dschinnîje; als ich dich
erblickte, liebte dich mein Herz um Gottes willen, denn ich glaube
auch an Gott und seinen Gesandten, – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! So kam ich zu dir in dem Zustande, in dem du mich sahst, und
du nahmst mich zum Weibe. Siehe! jetzt habe ich dich vor dem
Ertrinken gerettet. Auf deine Brüder aber bin ich erzürnt und muß
sie töten.«

		Als ich ihre Erzählung vernahm, erstaunte ich und dankte ihr für
das, was sie an mir gethan. »Was aber meine Brüder [bookmark: page32] anlangt,« sagte ich, »so
ist ihr Tod nicht erforderlich.« Darauf erzählte ich ihr alles, was
sich mir mit ihnen zugetragen hatte, von Anfang bis zu Ende, und
als sie meine Geschichte vernommen hatte, sagte sie: »Ich will noch
jetzt in dieser Nacht zu ihnen fliegen und sie mit ihrem Schiff
versenken.« Ich beschwor sie: »Um Gott, thu's nicht, sagt doch das
Sprichwort: Thue Gutes dem, der dir Böses zufügt, der Übelthäter
hat genug an seinem Werk. Bei alledem sind es doch immer meine
Brüder.« Sie entgegnete jedoch: »Nein, sie müssen sterben.«

		Nachdem ich so ihr Herz zu erweichen gesucht hatte, lud sie mich
wieder auf, flog mit mir fort und legte mich auf das Dach meines
Hauses nieder. Ich öffnete die Thüren, holte die dreitausend
Dinare, die ich verborgen hatte, aus der Erde hervor, öffnete,
nachdem ich die Leute begrüßt hatte, wieder meinen Laden und kaufte
Waren ein. Als ich dann des Abends in mein Haus ging, fand ich
diese beiden Hunde dort angebunden. Wie sie meiner ansichtig
wurden, standen sie auf, kamen weinend heran und hingen sich an
mich. Ich hätte nichts gewußt, wenn mir meine Gattin nicht gesagt
hätte, daß es meine Brüder wären. Als ich sie fragte: »Wer hat
ihnen das angethan?« sagte sie: »Ich schickte zu meiner Schwester,
die hat es gethan; erst nach zehn Jahren sollen sie wieder erlöst
werden.«

		Ich kam jetzt auf der Reise zu ihr, daß sie sie erlöst, nachdem
sie zehn Jahre in diesem Zustande verbracht haben, hier vorbei; und
da ich diesen jungen Mann hier sah, und sein Abenteuer erfuhr,
wollte ich nicht eher fortgehen, bis ich das weitere zwischen euch
beiden gesehen hätte. Das ist meine Geschichte.«

		Da sagte der Dschinnî: »Das ist eine wunderbare Geschichte; ich
schenke dir dafür ein Drittel von seinem Blut, das mir für seine
Schuld verfallen ist.«

		Indem trat der dritte Scheich mit dem Maultier heran und redete
den Dschinnî an: »Ich will dir auch eine Geschichte [bookmark: page33] erzählen, die noch
wunderbarer ist als die Geschichte der beiden; schenke mir dafür
den Rest seines Blutes und seiner Schuld.« Der Dschinnî antwortete:
»Gut.« Da erzählte der Scheich:

		 

			[bookmark: foot7]Ein
Dinar war ungefähr gleich 10 Mark und die übliche Goldmünze.
20-25 Dirhem machten einen Dinar aus.
	[bookmark: foot8]Der
vorliegende Text läßt nur einen Bruder auf Reisen gehen und den
Gewinn 2000 Dinare betragen. Nach dem folgenden müssen aber
beide Brüder verreist gewesen sein. Die Breslauer Ausgabe läßt erst
einen und dann den andern Bruder mit gleichem Mißerfolge auf die
Reise gehen.


		Geschichte des dritten Scheichs mit dem Maultier.

		»O Sultan und Oberhaupt der Dschân, dieses Maultier hier ist
mein Weib. Ich mußte einmal verreisen und blieb ein ganzes Jahr von
ihr fort. Als ich dann des Nachts zu ihr heimkehrte, fand ich bei
ihr einen schwarzen Sklaven im Bett, mit dem sie plauderte, koste,
lachte, sich küßte und schäkerte. Sobald sie aber meiner ansichtig
ward, sprang sie auf, ergriff einen Wasserkrug und besprach ihn;
dann stürzte sie sich auf mich und besprengte mich, indem sie dabei
sprach: »Verlaß diese deine Gestalt und nimm die Gestalt eines
Hundes an!« Sogleich ward ich ein Hund und wurde von ihr zum Hause
hinausgejagt. Ich lief aus der Thür in einem fort, bis ich zu einem
Fleischerladen kam; an den sprang ich heran und fraß von den
Knochen. Als mich der Besitzer des Ladens sah, packte er mich und
nahm mich mit sich ins Haus. Wie mich nun seine Tochter erblickte,
verschleierte sie ihr Gesicht vor mir und sagte: »Bringst du uns
einen fremden Mann ins Haus?« Ihr Vater fragte: »Wo ist der Mann?«
Sie antwortete: »Dieser Hund ist ein Mann, den seine Frau
verzaubert hat, doch kann ich ihn erlösen.« Da bat sie ihr Vater:
»Um Gott, meine Tochter, erlöse ihn!« Sie nahm nun einen
Wasserkrug, besprach ihn und besprengte mich aus ihm mit einigen
Tropfen Wasser, indem sie dazu sprach: »Verlaß diese deine Gestalt
und nimm wieder deine frühere Gestalt an!« Da erhielt ich wieder
meine frühere Gestalt; ich küßte ihr die Hand und bat sie, mein
Weib zu verzaubern wie es mich verzaubert hatte. Sie gab mir darauf
ein wenig von dem Wasser und sagte zu mir: »Wenn du sie schlafen
siehst, so besprenge sie mit dem Wasser; sie wird dann die Gestalt,
die du wünschest, annehmen.« Da [bookmark: page34] ich sie noch schlafend vorfand, besprengte ich
sie mit dem Wasser und sprach: »Verlaß deine Gestalt und nimm die
Gestalt eines Maultiers an!« worauf sie sogleich ein Maultier ward,
– dasselbe, welches du hier mit deinen eigenen Augen siehst,
o Sultan und Oberhaupt der Könige der Dschân. Dann wendete er
sich zu ihr und fragte sie: »Ist es wahr?« Und sie nickte mit dem
Kopfe und gab durch Zeichen zu verstehen: »Ja, es ist wahr.«

		Als er seine Geschichte beendet hatte, schüttelte sich der
Dschinnî vor Freuden und schenkte ihm das letzte Drittel seines
Blutes.

		Da bemerkte Schehersad das Morgenlicht und brach ihre Erzählung
ab, ihre Schwester aber rief: »Ach meine Schwester, wie schön ist
doch deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!«
Schehersad hingegen erwiderte: »Was ist dies erst im Vergleich zu
dem, was ich euch in der nächsten Nacht erzählen werde, wenn mich
der König am Leben läßt.« Da sagte der König bei sich: »Bei Gott,
sie soll nicht eher sterben, bis ich das Ende ihrer wunderbaren
Geschichte gehört habe.« Nachdem sie dann noch den Rest der Nacht
miteinander verbracht hatten, begab sich der König in die
Regierungshalle; der Wesir und die Truppen traten bei ihm ein, der
Diwan füllte sich, und der König sprach Recht, setzte ein und ab
und erließ Verbote und Befehle, bis der Diwan wieder geschlossen
wurde, und der König Schahriar sich ins Schloß zurückbegab.

		Dritte Nacht.

		Als nun die dritte Nacht anbrach, bat Dunjasad wieder ihre
Schwester Schehersad:

		»Ach, meine Schwester, erzähl' uns doch deine Geschichte zu
Ende.« Schehersad erwiderte: »Recht gern. Ich vernahm,
o glückseliger König, daß der Dschinnî, als ihm der dritte
Scheich seine Geschichte, die noch wunderbarer als die beiden
ersten war, erzählt hatte, sich über die Maßen verwunderte [bookmark: page35] und vor Freuden
schüttelte; dann sagte er: »Ich schenke dir den Rest seiner Schuld
und gebe ihn euch frei.«

		Da ging der Kaufmann auf die Scheiche zu, dankte ihnen, und sie
beglückwünschten ihn zu seiner Rettung, worauf ein jeder in seine
Stadt zurückkehrte.

		Die Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte
des Fischers.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte des
Fischers?«

		Schehersad erzählte:

		 

	
		
		Der Fischer und der Ifrît.

		»Glückseliger König, es war einmal ein hochbetagter Fischer, der
ein Weib und drei Kinder hatte und, obwohl er in dürftigen
Verhältnissen lebte, es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sein
Netz jeden Tag nur viermal und nicht öfter auszuwerfen. Eines Tages
begab er sich wieder zur Mittagszeit an den Meeresstrand, legte
seinen Beutel ab, warf das Netz aus und wartete, bis es sich im
Wasser gesetzt hatte. Als er dann die Stricke anzog, fand er es so
schwer, daß er es trotz heftigen Anziehens nicht herausbekommen
konnte. Er stieg darum ans Land, stieß einen Pflock in die Erde und
band das Netz daran fest; dann entkleidete er sich, tauchte beim
Netze unter und arbeitete so lange im Wasser, bis er es
herausgeschafft hatte. Voll Freude darüber zog er wieder seine
Kleider an, doch fand er, als er zum Netz ging, einen toten Esel
darin. Beim Anblick desselben ward er traurig und rief: »Keine
Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!«
Dann sagte er: »Das ist ein wundersamer Fang zum täglichen Brot!«
und sprach die Verse:

		»Der du eintauchst ins Dunkel der Nacht und ins
Verderben,

Verkürze deine Mühe, denn nicht aus Arbeit kommt dir dein
Brot!«

		Nachdem dann der Fischer den toten Esel aus dem Netze
herausgezogen und dasselbe ausgepreßt und wieder
auseinandergenommen hatte, stieg er wieder ins Meer und warf [bookmark: page36] es unter Anrufung
des Namens Gottes aus. Er wartete, bis es sich gesetzt hatte, und
zog es dann wieder an sich, doch war es diesmal noch schwerer und
saß noch fester als das erste Mal. Er glaubte, es wären Fische, und
band das Netz fest; hierauf entkleidete er sich, stieg wieder ins
Wasser, tauchte unter und arbeitete so lange, bis er es losgemacht
und ans Land gezogen hatte. Da fand er einen großen Topf voll Sand
und Schlamm darin. Bei seinem Anblick sprach er voll Kummer die
Verse des Dichters:

		»O Schicksalsdrangsal, nun ist's genug!

Doch genügt's noch nicht, so vergib!

Kein Glück wird mir gnädig zu teil,

Und keinen Ertrag bringt meine Kunst.

Ich zog hinaus und suchte mein Brot,

Doch ich sehe, es ist für immer dahin.

Wieviele Thoren leben beglückt,

Wieviele Weisen in Verborgenheit!«

		Darauf warf er den Topf fort, preßte das Netz aus und reinigte
es. Nachdem er dann Gott um Verzeihung gebeten hatte, ging er
wieder ans Meer, warf es zum drittenmal aus und wartete, bis es
sich gesetzt hatte. Als er es dann wieder herauszog, fand er es
voll Scherben und Flaschen. Da sprach er die Verse:

		»Du hast keine Macht, dein täglich Brot zu binden
und zu lösen,

Nicht Feder noch Schrift können dir Nutzen gewähren.«

		Hierauf hob er seine Augen gen Himmel und betete: »O Gott,
du weißt, daß ich mein Netz nur viermal des Tages auswerfe, und
schon habe ich es dreimal gethan.« Dann warf er unter Anrufung des
Namens Gottes das Netz ins Meer und wartete, bis es sich gesetzt
hatte. Als er es wieder herausziehen wollte, vermochte er es nicht,
da es sich am Boden verstrickt hatte. Er rief: »Keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« entkleidete
sich, tauchte bei ihm unter und arbeitete so lange, bis er es ans
Land geschafft hatte. Wie er es nun auseinandernahm, fand [bookmark: page37] er eine
Messingflasche, die mit etwas angefüllt war und einen Bleiverschluß
mit dem Stempel des Siegels unsers Herrn Salomo trug. Der Fischer
sagte erfreut bei ihrem Anblick: »Ich verkaufe sie auf dem
Kupfermarkt, sie ist zehn Dinare wert.« Hierauf schüttelte er sie
und fand, daß sie schwer war; da sagte er: »Ich muß sie öffnen und
schauen, was darin ist; ich steck's in den Sack und verkaufe dann
die Flasche auf dem Kupfermarkt.« Darauf zog er ein Messer hervor
und arbeitete an dem Blei so lange, bis er es von der
Messingflasche los bekam; dann legte er sie auf die Erde und
rüttelte sie hin und her, damit ihr Inhalt ausliefe. Es kam jedoch
zu seiner Verwunderung aus der Flasche nichts als ein Rauch heraus,
der bis zu den Wolken am Himmel aufstieg und sich über die Erde
legte. Als nun aber der Rauch völlig der Flasche entstiegen war,
zog er sich wieder zusammen, schüttelte sich und ward ein Ifrît,
dessen Haupt in die Wolken ragte, während seine Füße auf dem Boden
standen. Er hatte einen Kopf wie eine Kuppel, Hände wie Heugabeln,
Beine wie Schiffsmaste, sein Mund glich einer Höhle, seine Zähne
Felsen, seine Nüstern waren wie Trompeten, seine Augen wie zwei
Lampen und sein Haar war staubfarben und stand zu Berge.

		Beim Anblick des Ifrîts erbebten dem Fischer die Muskeln; die
Zähne klapperten ihm, sein Speichel vertrocknete, und der Weg
verschwand ihm vor den Augen. Wie nun der Ifrît den Fischer sah,
rief er: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Salomo ist der
Prophet Gottes! O du Prophet Gottes, töte mich nicht, ich
werde deinem Worte nicht mehr widersprechen und gegen deinen Befehl
nicht mehr rebellieren.« Da sagte der Fischer zu ihm:
»O Mârid, sprichst du von Salomo, dem Propheten Gottes? Salomo
ist seit achtzehnhundert Jahren tot, und wir leben am Ende der
Zeit. Wie ist deine Geschichte und was ist mit dir vorgegangen?
Warum saßest du in dieser Flasche?« Als der Mârid die Worte des
Fischers vernahm, sagte er: »Es ist [bookmark: page38] kein Gott außer Gott! Frohe
Botschaft, Fischer!« Da fragte der Fischer: »Welche frohe Botschaft
bringst du mir?« Er antwortete: »Daß du sofort des grausamsten
Todes sterben sollst.« Der Fischer versetzte: »Du verdienst, daß
dir für diese Freudenbotschaft Gottes Schutz entzogen wird,
o Ifrîtenfürst, o Verworfener! Weshalb willst du mich
töten, und wodurch habe ich den Tod verdient? Ich habe dich doch
eben aus der Flasche befreit, dich aus der Meerestiefe errettet und
ans Land gebracht.« Darauf sagte der Ifrît: »Wähle dir, welche
Todesart du sterben willst, und wie ich dich umbringen soll?« Der
Fischer rief: »Was ist denn meine Schuld, daß dies mein Lohn von
dir sein soll?« Der Ifrît versetzte: »Höre meine Geschichte,
Fischer.« Der Fischer antwortete: »Sprich, aber mach' deine Rede
kurz, denn mein Geist ist mir in die Füße gefahren.« Der Ifrît
erzählte nun: »Wisse, ich bin einer der abtrünnigen Dschinn und
hatte mich wider Salomo, den Sohn Davids, empört; ich und der
Dschinnî Sachr; da sandte er seinen Wesir Asaf, den Sohn des
Berechia, der mich mit Gewalt gedemütigte, mich trotz meines
Widerstrebens vor ihn brachte und vor ihn hinstellte. Als Salomo
meiner ansichtig ward, nahm er vor mir seine Zuflucht zu Gott und
forderte mich zum Glauben und zur Unterwerfung unter seine Befehle
auf. Wie ich es verweigerte, ließ er diese Flasche holen und mich
darin einsperren. Dann versiegelte er sie mit Blei, prägte den
höchsten Namen darauf ein und gab den Dschinn Befehl, mich mitten
ins Meer zu werfen.[bookmark: text9]F9 Hundert Jahre lag ich dort und sprach während
dieser Zeit in meinem Herzen: »Jeden, der mich erlöst, mache ich
für alle Zeit reich;« aber die hundert Jahre verstrichen, ohne daß
jemand kam mich zu befreien. [bookmark: page39] Dann gingen neue hundert Jahre über mich, in
denen ich sprach: »Jedem, der mich befreit, öffne ich die Schätze
der Erde;« aber niemand befreite mich. Als weitere vierhundert
Jahre über mir hingezogen waren, sprach ich: »Jedem, der mich
befreit, erfülle ich drei Wünsche;« aber keiner befreite mich. Da
ergrimmte ich in heißem Zorn und sprach bei mir: »Jeden, der mich
jetzt befreit, bringe ich um und stelle ihm die Wahl seines Todes
anheim.« Und siehe! da hast du mich befreit und ich habe dir deine
Todesart anheimgestellt.« –

		Als der Fischer die Erzählung des Ifrîts vernommen hatte, rief
er: »Gottes Wunder, mußte ich auch gerade zu dieser Zeit kommen und
dich befreien!« Dann bat er den Ifrît: »Verschone mich und laß mich
am Leben, so wird Gott dich auch verschonen, bring' mich nicht um,
so wird Gott dir auch Macht geben über den, der dich verderben
will.« Der Mârid antwortete jedoch: »Du mußt unbedingt sterben,
darum wähle dir deine Todesart.« Noch einmal bat der Fischer, der
seinen sichern Tod vor Augen sah, den Ifrît: »Verschone mich zum
Dank dafür, daß ich dich befreit habe.« Der Ifrît antwortete
jedoch: »Gerade deshalb, weil du mich befreit hast, will ich dich
eben umbringen.« »O Ifrîtenscheich,« bat der Fischer, »habe
ich dir Gutes erwiesen, und du willst es mit Bösem vergelten? So
lügt das Sprichwort nicht, das da sagt:

		»Sie haben uns Gutes mit Bösem vergolten,

Bei meinem Leben, so handeln die Frevler!

Wer einem Unwürdigen Wohlthaten erweist,

Erhält zum Lohne Hyänendank.«

		Der Ifrît antwortete jedoch dem Fischer: »Gier' nicht nach dem
Leben, dein Tod ist unabänderlich.« Da sprach der Fischer bei sich:
»Das ist nur ein Dschinnî,[bookmark: text10]F10 ich aber bin ein
Mensch, dem Gott seinen gesunden Verstand gegeben [bookmark: page40] hat; ich muß mit meinem
Verstand und meiner Erfindungsgabe etwas zu seinem Verderben
ersinnen, gleichwie er mit List und Bosheit zu Werke ging.« Dann
fragte er den Ifrît: »Hast du wirklich den festen Willen mich zu
töten?« Er antwortete: »Ja.« Darauf sprach er: »Bei dem höchsten
Namen, der in den Siegelring Salomos eingegraben ist, wirst du mir
die Wahrheit sagen, wenn ich dich nach etwas frage?« Der Ifrît
antwortete: »Ja,« erbebte und zitterte jedoch bei der Erwähnung des
höchsten Namens und sagte: »Frage, doch mach's kurz!« Da fragte ihn
der Fischer: »Wie kannst du in dieser Flasche gewesen sein, die
nicht einmal deine Hand oder deinen Fuß geschweige denn deinen
ganzen Körper fassen kann?« Der Ifrît antwortete: »Du glaubst
nicht, daß ich darin war?« Der Fischer entgegnete: »Ich glaub' es
nicht eher, als ich dich mit eigenen Augen darin sehe.«

		Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach ab; in der vierten
Nacht fuhr sie dann fort:

		Vierte Nacht.

		»Glückseliger König, als nun der Fischer zum Ifrît gesprochen
hatte: »Ich glaub' es nicht eher, als ich dich mit eigenen Augen in
der Flasche sehe,« schüttelte sich der Ifrît und löste sich in
Rauch auf, der bis zum Himmel stieg, worauf er sich wieder
zusammenzog und sich nach und nach in die Flasche senkte, bis er
völlig in ihr verschwunden war. Da nahm der Fischer schnell das
Bleisiegel, verschloß die Öffnung der Flasche und rief dem Ifrît
zu: »Wähle dir von mir deine Todesart! Fürwahr, ich werfe dich hier
ins Meer, baue mir hier ein Haus und warne jeden Fischer hier zu
fischen. Ich sag' ihm: »Hier liegt ein Ifrît im Meere, der jedem,
der ihn herausholt, die Todesarten auseinandersetzt und ihm dann
die Wahl läßt.« Bei diesen Worten des Fischers versuchte der Ifrît
herauszukommen; er vermochte es jedoch nicht, da er sich
eingeschlossen fand und oben das Gepräge vom Siegelring Salomos
erblickte. Wie er nun [bookmark: page41] merkte, daß der Fischer ihn in das
niedrigste, unreinste und kleinste Ifrîtengefängniß eingesperrt
hatte und mit der Flasche zum Meere ging, rief er: »Nicht doch,
nicht doch!« Der Fischer jedoch entgegnete: »Ja doch, ja doch!« Da
sänftigte der Mârid seine Worte und fragte unterwürfig: »Fischer,
was willst du mit mir thun?« Der Fischer antwortete: »Dich ins Meer
werfen; wenn du achtzehnhundert Jahre darin gelegen hast, will ich
nun machen, daß du bis zur Stunde des Gerichts darin bleibst.
Sprach ich nicht zu dir: Verschone mich, so wird Gott dich auch
verschonen, töte mich nicht, so wird Gott dich auch nicht töten? Du
aber hörtest nicht auf meine Worte, sondern wolltest Verrat an mir
üben; darum hat dich Gott nun in meine Hand gegeben, daß ich an dir
Verrat übe.« Da bat ihn der Ifrît und sagte: »Öffne mir, und ich
will dir wohlthun.« Der Fischer aber entgegnete: »Du lügst,
Verruchter! Ich und du, wir gleichen hier dem Wesir des Königs
Jûnân und dem Hakîm[bookmark: text11]F11 Rûjân.« Da fragte der Ifrît: »Wie war's mit dem Wesir
des Königs Jûnân und dem Hakîm Rûjân? Wie ist ihre Geschichte?«

		Der Fischer erzählte:

		 

			[bookmark: foot9]Die arabische Legende
weiß unendlich viel von Salomo zu erzählen. Salomo gilt ihr als das
Ideal eines weisen und mächtigen Herrschers, der nicht nur die
ganze Welt, sondern auch die Geister beherrschte. Ungehorsame
Geister wurden in der hier berichteten Weise von ihm
bestraft.
	[bookmark: foot10]Nach der Dogmatik
der Araber stehen nicht nur die Dschinn, sondern auch die Engel
unter dem Menschen, da dieselben nach der Erschaffung Adams sich
vor ihm anbetend niederwerfen mußten.
	[bookmark: foot11]Gelehrter oder
Arzt.


		Geschichte des Königs Jûnân und des Hakîms Rûjân.

		»Wisse, Ifrît, in alter Zeit und längstvergangenen Tagen lebte
einmal in der Stadt der Perser im Lande Rûmân[bookmark: text12]F12 ein König Namens Jûnân, welcher reich und tapfer war
und Kriegsmacht und Leibgarden aller Art hatte. Er war jedoch mit
Aussatz behaftet, und keiner der Ärzte und Gelehrten hatte es
vermocht ihn trotz aller Medizinen, Pulver und Salben davon zu
heilen. Nun war in die Stadt des Königs Jûnân auch ein großer
hochbetagter Hakîm gekommen, der Hakîm Rûjân, welcher die Schriften
der alten [bookmark: page42] Griechen, der Perser, der Neugriechen,
Araber und Syrer gelesen, Medizin und Astrologie studiert hatte,
und nicht nur die Prinzipien dieser Wissenschaften, sondern auch
die Regeln zu ihrer nützlichen und schädlichen Anwendung kannte;
außerdem war er aber auch mit den nützlichen und schädlichen
Eigenschaften der Pflanzen, der trockenen Kräuter sowohl wie der
frischen Gräser, vertraut und hatte Philosophie studiert, so daß er
sowohl die medizinischen als auch alle andern Wissenschaften völlig
beherrschte.

		Als dieser Hakîm in der Stadt einige Tage verweilt hatte und von
dem Aussatz des Königs hörte, mit dem ihn Gott geprüft hatte, und
auch vernahm, daß die Ärzte und Gelehrten ihn nicht zu heilen
vermocht hatten, brachte er die Nacht über mit Arbeiten zu; als der
Morgen aber anbrach und sein Licht verbreitete, und die Sonne den
Schmuck des Guten[bookmark: text13]F13 begrüßte, legte er seine beste Kleidung an und
begab sich zum König Jûnân. Zur Audienz zugelassen, küßte er die
Erde vor ihm und erflehte ihm dauernde Macht und beständiges Glück
in einer aufs beste gesetzten Rede. Darauf that er ihm kund, wer er
wäre, und sprach: »O König, mir ist von der Plage deines
Körpers zu Ohren gekommen, und auch, daß keiner der vielen Ärzte
das Mittel fand sie zu beseitigen. Ich aber will dich heilen,
o König, ohne dir eine Medizin zum Einnehmen zu geben oder
dich mit Salben einzureiben.« Als der König Jûnân diese Worte
vernahm, sagte er verwundert: »Wie willst du das fertig bringen?
Aber, bei Gott, machst du mich gesund, so mache ich dich reich bis
auf Kind und Kindeskind, ich beschenke dich und erfülle dir jeden
deiner Wünsche; auch sollst du mein Tischgenosse und Freund sein.«
Hierauf verlieh er ihm ein Ehrenkleid[bookmark: text14]F14 nebst
andern Geschenken und fragte ihn: »Wirst du [bookmark: page43] mich wirklich von dieser
Krankheit ohne Medizin und ohne Salben heilen?« Er antwortete: »Ja,
ich werde dich heilen ohne deinem Körper irgend welche Beschwerden
zuzufügen.« Da geriet der König außer sich vor Erstaunen und
fragte: »Hakîm, was du da gesagt hast, zu welcher Zeit und Stunde
wird es geschehen? Eile dich, mein Sohn!« Er antwortete: »Ich höre
und gehorche.« Darauf verließ er den König und mietete sich ein
Haus, wohin er seine Bücher, Medizinen und Spezereien schaffte.
Dann destillierte er dieselben und verfertigte eine Keule mit einem
hohlen Griff, in welchen er den Extrakt hineingoß, und machte
geschickt einen Ball dazu. Als er mit allem fertig war, begab er
sich am nächsten Tage wieder zum König, küßte die Erde vor ihm und
befahl ihm nach der Rennbahn zu reiten und dort mit dem Ball und
der Keule zu spielen. Wie der König nun mit den Emiren, den
Kämmerlingen, Wesiren und den Großen des Reiches auf der Rennbahn
erschien, trat der Hakîm Rûjân zu ihm heran, übergab ihm die Keule
und sprach: »Nimm diese Keule und fasse sie so, wie ich es dir
jetzt zeige, an, begieb dich auf die Rennbahn und schlage den Ball
mit ihr so stark du kannst, bis deine Hand und dein ganzer Körper
in Schweiß gerät; dann wird die Arzenei von deiner Hand in den
ganzen Körper eindringen. Bist du fertig mit dem Ballspiel und
spürst du die Arzenei in dir, so kehre ins Schloß zurück, begieb
dich ins Bad, wasche dich und leg' dich schlafen; du bist dann
gesund. Frieden mit dir!« Hierauf nahm der König Jûnân vom Hakîm
die Keule, faßte sie mit festem Griff an und bestieg sein
Schlachtroß. Der Ball wurde vor ihm hergeworfen, und er sprengte
hinterdrein, bis er ihn einholte und aus Leibeskräften mit der
Keule schlug, die er fest in der Hand hielt. In dieser Weise schlug
er den Ball, bis seine Hand und sein ganzer Körper in Schweiß
gerieten, und die Arzenei aus dem Griff in ihn eindrang. Wie der
Hakîm Rûjân dieses nun merkte, befahl er ihm ins Schloß
zurückzukehren und sogleich ins Bad zu gehen. [bookmark: page44]

		Der König Jûnân kehrte auf der Stelle um und befahl das Bad zu
verlassen, damit er selber baden könne, und die Kammerdiener und
Mamluken eilten um die Wette, dem König sein Zeug in Bereitschaft
zu setzen, während er sich ins Bad begab und sich tüchtig wusch.
Als er sich wieder angekleidet hatte, ritt er ins Schloß und legte
sich schlafen. Wie er nun wieder erwachte und seinen Körper
beschaute, und allen Aussatz verschwunden und seinen Körper rein
wie weißes Silber sah, erfaßte ihn übermächtige Freude, daß sich
seine Brust vor Lust dehnte.

		Als er am andern Morgen den Diwan betrat und sich auf den Thron
des Reiches setzte, und die Kämmerlinge und Großen des Reiches vor
ihm erschienen, trat auch der Hakîm Rûjân ein, küßte die Erde vor
ihm und sprach in Beziehung auf den König die Verse:

		Hell strahlte der Rede Kunst, da man dich ihren
Vater hieß,

Wollte sie je einen andern so nennen, er lehnte es ab.

O du, des Angesichtes hellleuchtender Glanz

Des widrigsten Geschickes Finsternis auslöscht,

Immerdar möge es leuchten und schimmern,

Daß wir das Antlitz der Zeit nicht gerunzelt schauen.

In deiner Güte hast du uns mit Wohlthaten überhäuft,

Wie die Regenwolke das sandige Hochland;

Den größten Teil deiner Schätze gabst du dahin in dem Streben nach
Adel,

Bis du dein Ziel von der Zeit erreichtest.

		Als der Hakîm seine Verse beendet hatte, erhob sich der König
vor ihm von seinem Throne, umarmte ihn, hieß ihn an seiner Seite
Platz nehmen und verlieh ihm prachtvolle Ehrenkleider. Gleich
darauf wurden Tische mit Speisen vor ihnen hingesetzt, und der
König speiste und trank mit ihm den ganzen Tag. Zum Abend aber
schenkte er dem Hakîm zweitausend Dinare, außer den Ehrenkleidern
und sonstigen Geschenken, und ließ ihn auf seinem Schlachtroß nach
Hause reiten, während er sich noch immer über seine Heilung
verwunderte und sagte: »Dieser hat von außen [bookmark: page45] meinen Körper gesund
gemacht, ohne mich mit Salben einzureiben; bei Gott, das ist eine
außerordentliche Kunst! Solchen Mann muß ich mit Geschenken und
Ehren überhäufen und ihn mein Lebenlang zu meinem Freunde und
Vertrauten machen.«

		Voll Freude und Fröhlichkeit über seine Genesung und Erlösung
von seiner Krankheit verbrachte der König Jûnân die Nacht und ließ
am nächsten Morgen, als er den Thron bestieg, und die Großen des
Reiches vor ihm standen, und die Emire und Wesire zu seiner Rechten
und Linken saßen, wieder den Hakîm Rûjân kommen. Als er eintrat und
die Erde vor ihm küßte, erhob sich der König wieder vor ihm, hieß
ihn an seiner Seite Platz nehmen, speiste mit ihm und wünschte ihm
langes Leben. Darauf beschenkte er ihn wieder mit einem Ehrenkleid
und andern Kostbarkeiten, unterhielt sich mit ihm bis zur Nacht und
verordnete ihm fünf Ehrenkleider und tausend Dinare, worauf der
Hakîm dankerfüllt für den König nach Hause ging.

		Nun befand sich unter den Wesiren des Königs auch ein Wesir von
häßlichem Äußern und unheilbringendem Gestirn, ein schmutziger,
geiziger und neidischer Mensch, dem Neid und Bosheit angeboren
waren. Als dieser Wesir sah, wie der König den Hakîm Rûjân so sehr
auszeichnete und ihm alle diese Gunsterweisungen zu teil werden
ließ, beneidete er ihn deshalb und trachtete ihn zu verderben, wie
es im Sprichwort heißt: Jede Seele ist eine Neideshöhle, oder auch:
Gewaltthätigkeit lauert in jeder Seele; der Starke zeigt sie, aber
der Schwache verbirgt sie.

		Infolgedessen trat der Wesir am nächsten Tage, als sich der
König wieder in den Diwan begeben hatte und im Kreise seiner Emire,
Wesire und Kammerherren saß, an denselben heran, küßte die Erde vor
ihm und sprach: »O König der Zeit, dessen Huld die Menschen
umfaßt, ich habe dir einen guten Rat von großer Wichtigkeit
mitzuteilen; verhehlte ich ihn dir, so wäre ich ein Bastard;
gebietest du es mir, so [bookmark: page46] thue ich ihn dir kund.« Der König, durch die
Worte des Wesirs in Unruhe versetzt, fragte: »Wie ist dein guter
Rat?« Er antwortete: »Ruhmreicher König, die Alten haben gesagt:
»Wer nicht das Ende bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund«; ich
aber sehe den König auf unrechtem Wege, insofern er seinen Feind,
der nach dem Ende seiner Herrschaft trachtet, beschenkt, ihn mit
Gunst- und Ehrenbezeugungen ohne Grenzen überhäuft und ihn zum
nächsten Vertrauten gemacht hat; ich bin deshalb besorgt um den
König.« Da ward der König bestürzt, wechselte die Farbe und fragte
ihn: »Wer, meinst du, ist mein Feind, dem ich meine Gunst bezeuge?«
Der Wesir antwortete: »O König, wenn du schläfst, so erwache!
Ich meine den Hakîm Rûjân.« Der König entgegnen ihm: »Das ist ja
mein Freund, und mir am wertesten von allen Menschen, weil er mich
durch ein Ding, das ich mit der Hand anfaßte, behandelte, und mich
von meiner Krankheit heilte, an welcher sich die Ärzte umsonst
abgemüht hatten; einen Mann wie ihn giebt's in dieser Zeit nicht
mehr auf der Welt, weder im Abend- noch im Morgenlande. Wie kannst
du das von ihm behaupten? Ich werde ihm von heute ab Gehalt und
Einkünfte festsetzen und ihm monatlich tausend Dinare geben; wollte
ich jedoch selbst das Reich mit ihm teilen, so wäre es noch für ihn
zu wenig. Ich glaube du sprichst nur aus Neid und willst, daß ich
ihn hinrichten lasse und es hernach bereue, wie der König Sindbad
es bereute, seinen Falken getötet zu haben.« Der Wesir fragte: »Wie
geschah das?« Der König erzählte:

		 

			[bookmark: foot12]Die Stadt der Perser im Lande Rûmân ist ein Widerspruch,
da unter Rûmân das griechische Gebiet Kleinasiens zu verstehen
ist.
	[bookmark: foot13]Der »Schmuck des Guten« ist
Mohammed; der Prophet sagte: »Die Sonne geht niemals auf, ohne mich
zu begrüßen.«
	[bookmark: foot14]Die
Verleihung von Ehrenkleidern entspricht etwa unsern
Ordensdekorationen, nur daß die Ehrenkleider durch ihren
Edelsteinbesatz oft einen fabelhaften Wert erreichten.


		Fünfte Nacht.

		Der König Sindbad und sein Falke.

		»Man erzählt, daß einmal ein König in Persien lebte, der das
Vergnügen und die Erholung, die Jagd und den Fang liebte und einen
Falken hatte, den er selber aufgezogen hatte und von dem er sich
weder bei Nacht noch bei Tage trennen konnte, so daß er die Nacht
über mit dem Falken [bookmark: page47] auf der Hand schlief. Ging er aber auf
die Jagd, so nahm er den Falken mit und ließ ihn am Halse einen
goldenen Napf tragen, aus welchem er ihm zu trinken gab. Eines
Tages nun trat der Oberstfalkonier wieder an den König heran und
sprach: »O König der Zeit, dies ist die Stunde um auf die Jagd
zu gehen.« Der König machte sich bereit, nahm den Falken auf die
Hand und ritt mit ihnen aus, bis sie in ein Thal gelangten, wo sie
das Netz aufstellten. Nicht lange währte es, da fiel auch schon
eine Gazelle ins Netz, und der König rief: »Jeden, der die Gazelle
entwischen läßt, den köpfe ich.« Als sie nun die Fangstricke immer
enger und enger um die Gazelle zogen, kam sie plötzlich auf den
König zu und stellte sich auf die Hinterfüße, während sie die
Vorderfüße auf ihre Brust legte, als ob sie die Erde vor dem König
küssen wollte. Wie nun aber der König sein Haupt vor ihr neigte,
setzte sie plötzlich über seinen Kopf hinweg und sprang fort ins
offne Feld. Als der König sich darauf zu seinem Gefolge umwandte,
sah er wie sie einander zublinzten; er fragte deshalb seinen Wesir:
»Was wollen die Leute damit sagen?« Der Wesir antwortete: »Sie
deuten damit auf dein Wort hin, daß jeder, der die Gazelle
entwischen läßt, geköpft werden soll.« Der König erwiderte: »Bei
meinem Kopf, ich setze ihr so lange nach, bis ich mit ihr
zurückkomme!« Darauf setzte er der Spur der Gazelle nach und
verfolgte sie in einem fort, während der Falke ihr mit den Flügeln
so lange auf die Augen schlug, bis er sie geblendet hatte, und sie
schwindlig wurde, worauf der König sie mit seiner Eisenkeule
niederschlug. Darauf stieg er ab, durchschnitt ihr die Kehle, zog
ihr das Fell ab, und hängte sie an den Sattelknopf. Es war nun aber
heiß geworden, der Ort wüst und ohne Wasser, und der König und sein
Roß durstig. Da erblickte er beim Suchen nach Wasser einen Baum,
von welchem eine fettige Flüssigkeit niedertropfte; der König, der
Handschuhe trug, nahm deshalb den Napf vom Hals des Falken, ließ
ihn von jener Flüssigkeit volllaufen [bookmark: page48] und stellte ihn vor sich; da kam
der Falke herangeflogen und stieß den Napf mit dem Flügel um. Der
König nahm den Napf zum zweitenmal, ließ ihn volllaufen und stellte
ihn, im Glauben daß der Falke durstig sei, vor ihn hin, aber der
Falke stieß ihn zum zweitenmal mit dem Flügel um. Ergrimmt über den
Falken nahm er den Napf zum drittenmal und setzte ihn seinem Pferd
vor, aber der Falke stürzte ihn zum drittenmal mit den Flügeln um.
Da rief der König: »Gott straf dich, Unglücksvogel! Du hast mich,
dich und das Pferd am Trinken verhindert,« zog sein Schwert und
hieb ihm die Flügel ab; der Falke aber hob seinen Kopf, um ihm
dadurch zu verstehen zu geben: »Sieh', was oben auf dem Baume ist.«
Als der König nun seine Augen erhob, sah er auf dem Baum eine
Schlange, deren Gift niedertropfte, und bereute es, dem Falken die
Flügel abgeschlagen zu haben. Hierauf stieg er wieder aufs Pferd
und ritt mit der Gazelle an den alten Platz zurück; dort angelangt
übergab er die Gazelle dem Koch und befahl ihm: »Nimm und brate
sie!« Dann setzte er sich auf seinen Stuhl mit dem Falken auf der
Hand; der Falke aber schrie plötzlich auf und fiel tot zu Boden;
und der König klagte laut vor Kummer und Schmerz, daß er den
Falken, der ihn vor dem Verderben gerettet, getötet hatte.

		 

		[Der Eifersüchtige und der Papagei.]

		[bookmark: text15]F15

		Es war einmal ein sehr eifersüchtiger Mann, welcher eine mit
allen Reizen der Schönheit und Anmut geschmückte Frau hatte, die er
nie allein ließ. Als er nun doch einmal zu einer ganz notwendigen
Reise gezwungen wurde, ging er auf den Vogelmarkt, kaufte sich
einen Papagei und setzte ihn als Wächter in sein Haus während
seiner Abwesenheit, damit er ihm alles, was sich inzwischen in
seinem Hause zutragen [bookmark: page49] würde, wiedererzählte. Der Papagei war
aber schlau, klug, intelligent und scharfsinnig. Als er nun seine
Geschäfte besorgt hatte und von der Reise zurückgekehrt war und den
Papagei vor sich bringen ließ, erzählte ihm dieser alles, was seine
Frau während seiner Abwesenheit mit ihrem Liebhaber Tag für Tag
getrieben hatte. Da stand er in heftigstem Zorne auf und prügelte
seine Frau, bis sie genug hatte.

		In der Meinung, daß eine der Sklavinnen ihrem Manne verraten
hätte, was zwischen ihr und ihrem Geliebten vorgefallen war, nahm
sich die Frau nun eine Sklavin nach der andern vor, um sie zum
Geständnis zu bringen, alle aber schwuren ihr, daß der Papagei ihm
alles verraten hätte, und daß sie es selber mit angehört hätten.
Als die Frau dies vernahm, befahl sie in der folgenden Nacht,
welche ihr Mann wieder außerhalb zubringen mußte, einer Sklavin
eine Mühle zu nehmen und unter dem Käfig zu mahlen, einer andern
von oben her über den Käfig Wasser zu gießen, und einer dritten mit
einem Stahlspiegel die ganze Nacht über hin- und herzulaufen.

		Als nun ihr Mann am Morgen den Papagei vor sich bringen ließ und
ihn fragte, was während der Nacht in seiner Abwesenheit vorgegangen
sei, sagte er: »Ach, mein Herr, entschuldige mich, ich konnte die
ganze Nacht über bis zum Morgen wegen der großen Finsternis, des
starken Regens und des fortwährenden Donnerns und Blitzens weder
etwas sehen noch hören.« Es war aber gerade die Sommerszeit und der
Monat Tamus. Infolgedessen rief der Mann: »Weh dir, jetzt ist ja
gar nicht die Regenzeit.« Der Papagei versicherte jedoch: »Ja, bei
Gott, die ganze Nacht über sah ich das, was ich dir erzählte.« Da
hielt der Mann es für erwiesen, daß der Papagei ihn auch das erste
Mal über seine Frau belogen hatte; voll Zorn streckte er die Hand
nach ihm aus, holte ihn aus dem Bauer hervor und warf ihn so heftig
zu Boden, daß er tot liegen blieb. Hernach aber erfuhr er von
seinen Nachbarn, daß der Papagei [bookmark: page50] doch die Wahrheit über seine Frau
gesprochen hatte, und vernahm auch die List, welche seine Frau
angewendet hatte, so daß er über den Tod des Papageis Reue empfand,
wo die Reue nichts mehr nützen konnte.

		Als der Wesir die Geschichte des Königs Sindbad und seines
Falken vom König Jûnân vernommen hatte, sagte er: »Großmächtiger
König, welche Unbill habe ich ihm denn zugefügt, und welche Bosheit
habe ich von ihm erlitten? Nur aus Besorgnis um dich habe ich so
gesprochen, und du wirst die Wahrheit davon erfahren; folgst du
mir, so bist du gerettet, wenn aber nicht, so verlierst du dein
Leben, wie jener Wesir hingerichtet wurde, der einem Prinzen
nachstellte.«

		 

			[bookmark: foot15]Folgende hübsche
Erzählung, welche die Breslauer und die Kalkuttaer Ausgabe an
Stelle der vorigen bringen, sei hier ebenfalls
mitgeteilt.


		Geschichte des treulosen Wesirs und des Prinzen Abenteuer mit
der Ghûle.

		[bookmark: text16]F16

		Es hatte einmal ein König einen Sohn, der ein leidenschaftlicher
Jäger war, und einen Wesir, dem er befohlen hatte, seinem Sohne auf
Schritt und Tritt zu folgen. Als der Prinz nun eines Tages wieder
in Begleitung des Wesirs seines Vaters auf die Jagd ausgezogen war,
und sie ein großes reißendes Tier erblickten, rief der Wesir dem
Prinzen zu: »Auf, diesem Tier nach!« Da setzte der Prinz dem Tier
nach, bis er den Blicken entschwunden war, und auch das Tier in der
Steppe vor den Augen des Prinzen verschwand. Wie er nun ratlos
dastand, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, sah er
plötzlich ein weinendes Mädchen am Wege. Der Prinz fragte sie: »Wer
bist du?« worauf sie ihm antwortete: »Ich bin eine indische
Königstochter; mich überkam hier in der Steppe Müdigkeit, so daß
ich, ohne etwas von mir zu wissen, vom Pferde sank und [bookmark: page51] nun
verlassen und ratlos dastehe.« Als der Prinz ihre Worte vernahm,
empfand er Mitleid mit ihrer Lage und nahm sie hinter sich aufs
Pferd. Nach einer Weile kamen sie bei einer Ruine vorbei, wo das
Mädchen ihn bat: »Mein Herr, ich möchte hier einmal absteigen.« Er
ließ sie absteigen, doch verweilte sie so lange, daß ihn ihr
Ausbleiben beunruhigte, und er ihr unbemerkt nachging. Da wurde er
plötzlich gewahr, daß sie eine Ghûle war, indem er sie zu ihren
Jungen sagen hörte: »Kinder, ich bringe euch heute einen fetten
Burschen,« worauf die Jungen riefen: »Ach, Mutter, bring' ihn uns,
damit wir ihn auffressen.« Als der Prinz dies hörte, hielt er sich
für verloren und kehrte mit zitternden Muskeln und in Todesfurcht
wieder um. Wie nun die Ghûle wieder herauskam und ihn vor Furcht
zittern sah, fragte sie ihn: »Warum fürchtest du dich?« Er
antwortete: »Ich habe einen Feind, vor dem ich mich fürchte.« Da
entgegnete die Ghûle: »Sagtest du nicht, daß du ein Prinz seiest?«
Er erwiderte: »Ja.« »Nun wohl,« sagte sie, »warum giebst du denn
deinem Feinde nicht Geld und stellst ihn damit zufrieden.« Er
antwortete: »Er giebt sich nicht mit Geld zufrieden, er will mein
Leben; ich fürchte mich vor ihm, ich bin unschuldig.« Sie
entgegnete: »Bist du unschuldig, wie du sagst, so nimm vor ihm
deine Zuflucht zu Gott, er wird dich vor dem Bösen, das er plant,
und vor jeglichem Bösen, das du befürchtest, erretten.« Da hob der
Prinz sein Haupt gen Himmel und betete: »O du, der du den
Bedrängten, der dich anruft, erhörst, und die Bosheit aufdeckst,
hilf mir wider meinen Feind, und wende ihn von mir! Siehe, du
vermagst alles, was du willst.« Als die Ghûle sein Gebet vernahm,
lief sie fort; der Prinz aber kehrte zu seinem Vater zurück und
erzählte ihm, wie es der Wesir mit ihm gemacht hatte.

		 

			[bookmark: foot16]Ghûle: Ein fabelhaftes
dämonisches Wesen, das an einsamen Orten, besonders in Ruinen und
auf Kirchhöfen haust, von Leichen sich nährt und menschliche
Gestalt annehmen kann, um den einsamen Reisenden in seine Gewalt zu
bringen.


		Fortsetzung der Geschichte des Königs Jûnân.

		So auch du, o König! Wenn du diesem Hakîm Vertrauen schenkst,
wird er dich auf das schändlichste umbringen; [bookmark: page52] und wenn du ihm Huld erweisest
und in deine nächste Umgebung ziehst, wird er nur dein Verderben
planen. Siehst du denn nicht ein und glaubst du nicht, daß er, wenn
er deinen Körper von außen gesund machte, indem er dich einen
Gegenstand anfassen ließ, dich auf dieselbe Weise auch umbringen
kann?«

		Da sagte der König Jûnân: »Du hast recht, und es wird sicherlich
so kommen, wie du es sagst, du wohlberatender Wesir. Vielleicht ist
dieser Hakîm als Spion hierhergekommen, um mich zu verderben. Hat
er mich durch etwas, das er mich anfassen ließ, geheilt, so kann er
mich auch durch etwas, das er mir zu riechen giebt, umbringen.«
Dann fragte er den Wesir: »Was mit ihm thun, Wesir?« Der Wesir
antwortete: »Schicke sofort nach ihm, und ist er hier, so schlag'
ihm den Kopf ab, dann hast du ihm seine Bosheit heimgezahlt und
hast vor ihm Ruhe. Besser, daß du an ihm Treulosigkeit übst, bevor
er es an dir thut.« Da sagte der König Jûnân: »Du hast recht,
Wesir,« und ließ den Hakîm holen.

		Als der Hakîm nun voll Fröhlichkeit und nichts ahnend von dem
Geschick, das der Barmherzige über ihn verhängt hatte, eingetreten
war, ähnlich wie es im Dichterwort heißt:

		Der du bangst vor dem Geschick, sei unbesorgt

Und bau auf ihn, der die Erde gebreitet.

Was einmal verhängt ist, wird nimmer verlöscht,

Und was dir nicht bestimmt ist, davor bist du sicher, –

		redete er den König mit den Worten des Dichters
an:

		»Vergäße ich je des Dankes, der dir gebührt,

So frag' mich, wem ich meine Poesie und Prosa gewidmet habe.

Du hast mich mit Geschenken über und über beladen,

Ungebeten, ohne Säumen und ohne Ausflüchte.

Was sollte ich da dein gebührendes Lob nicht verkünden,

Dich nicht preisen ob deines Edelsinns mit Herz und Mund?

Ja, danken will ich dir für deine Wohlthaten alle,

Die leicht auf meinen Lippen lasten, auch wenn sie den Rücken
beschweren.« [bookmark: page53]

		Ferner sprach er noch die Verse:

		»Wende dich ab von den Sorgen

Und überlaß alle Dinge dem Schicksal;

Freu' dich des Guten, das heute dir lacht,

Und vergiß darüber alles Vergangene.

Ist das Geschick auch oft voll Bitterkeit,

An seinem Ausgange findest du doch Wohlgefallen.

Gott thut, was er will, und du,

Du wolltest ihm in den Weg treten?«

		Ferner:

		»Befiehl deine Wege dem Weisen, dem
Wissenden,

Und mach' deine Seele frei von aller Welt;

Denn, wisse, nicht nach deinem Willen laufen die Dinge,

Sondern wie Gott will, der oberste Lenker.«

		Und zum Schluß noch den Spruch:

		»Verzage nicht und vergiß der Sorgen alle,

Die Sorgen, sie rauben des Klügsten Verstand.

Einem unfähigen Sklaven frommt keine Überlegung,

Drum laß das Sinnen und Sorgen und leb in ewigem Glück.«

		Der König redete jedoch den Hakîm Rûjân an: »Weißt du, weshalb
ich dich habe kommen lassen?« Der Hakîm antwortete: »Gott nur, der
Erhabene, kennt das Verborgene.« Darauf entgegnete der König: »Ich
habe dich kommen lassen, um dir das Leben zu nehmen.« Der Hakîm,
über diese Worte des Königs aufs äußerste bestürzt, fragte:
»Weshalb, o König, willst du mich töten, und welche Schuld ist
an mir offenbar geworden?« Der König antwortete ihm: »Man hat mir
gesagt, du seiest ein Spion und wärest nur hierhergekommen, um mich
umzubringen; darum werde ich dir zuvorkommen und dich hinrichten
lassen.« Darauf rief der König den Scharfrichter und befahl ihm:
»Schlag diesem Verräter den Kopf ab und befreie uns von seiner
Tücke!« Nun bat der Hakîm: »Laß mich am Leben, so wird Gott dich am
Leben lassen, töte mich nicht, daß Gott dich nicht tötet,« und
flehte ihn mit diesen Worten wiederholt an, wie ich es auch [bookmark: page54] that,
o Ifrît, ohne daß du auf mich hörtest, sondern mitleidslos
meinen Tod wolltest.« Der König Jûnân antwortete jedoch dem Hakîm
Rûjân auf sein Flehen: »Ich bin nicht sicher vor dir, daß du mich
nicht umbringst; denn hast du mich durch etwas geheilt, das ich in
meine Hand nahm, so bin ich nicht sicher, daß du mich durch etwas,
das ich rieche, oder dergleichen, umbringst.« Da sagte der Hakîm:
»O König, ist das mein Lohn von dir? Du vergiltst Gutes mit
Bösen;« der König erklärte jedoch: »Du mußt ohne Verzug
sterben.«

		Als nun der Hakîm sich davon überzeugt hatte, daß der König ihn
ohne Erbarmen hinrichten lassen wollte, weinte er vor Betrübnis
darüber, daß er einem Unwürdigen Gutes erwiesen hatte; der
Scharfrichter aber trat heran, um ihm die Augen zu verbinden, und
rief, nachdem er es gethan hatte: »Gebiete!« während der Hakîm den
König unter Thränen bat: »Laß mich am Leben, so wird Gott dich auch
am Leben lassen, töte mich nicht, daß Gott dich nicht tötet,« und
das Wort des Dichters sprach:

		»Mein guter Rat war mein Unglück, ihr Falsch ihr
Segen;

Mein Rat stürzte mich ins Haus der Verachtung.

Bleib' ich am Leben, so schweig' ich hinfort; doch muß ich
sterben,

So verkünde mir in allen Zungen den Tod aller späteren
Berater!«

		Dann wendete er sich wieder zum König und redete ihn an: »Ist
das mein Lohn von dir? Du belohnst mich wie das Krokodil.« Da
fragte ihn der König: »Wie ist die Geschichte vom Krokodil?« Der
Hakîm erwiderte jedoch: »Ich bin nicht imstande es dir in dieser
meiner Lage zu erzählen, aber, bei Gott, laß mich leben, so wird
Gott dich auch leben lassen!« und weinte bitterlich. Nun erhob sich
auch einer der Günstlinge des Königs und bat: »O König,
schenke mir das Blut dieses Hakîms, wir haben nicht bemerkt, daß er
irgend ein Vergehen gegen dich begangen hat, wir haben vielmehr nur
gesehen, daß er dich von deiner Krankheit geheilt hat, an welcher
sich die Ärzte und Gelehrten umsonst abmühten.« [bookmark: page55] Der König entgegnete ihnen
jedoch: »Ihr wißt nicht, weshalb ich diesen Hakîm umbringen lassen
muß. Bleibt er am Leben, so komme ich zweifellos selber um, denn,
wer mich von meiner Krankheit durch etwas, das ich anfassen mußte,
heilte, kann mich ebensogut durch etwas, das er mir zu riechen
giebt, umbringen. Ich fürchte, daß er mir nach dem Leben trachtet
und dafür gedungen ist. Kann es nicht ein Spion sein, der nur
hierhergekommen ist, um mir das Leben zu nehmen? Nicht eher als er
tot ist, habe ich Sicherheit für mein Leben.« Nun flehte der Hakîm
wieder: »Laß mich am Leben, so wird dich Gott auch am Leben
lassen.« Als er sich jedoch, o Ifrît, davon überzeugt hatte,
daß der König ihn ohne Gnade und Barmherzigkeit zum Tode verdammt
hatte, sagte er: »Muß es denn also sein, o König, daß ich
sterben muß, so gewähre mir eine Frist, daß ich mich nach Hause
begebe, mich fertig mache, meiner Familie und meinen Nachbarn
Verfügungen über mein Begräbnis erteile und meine medizinischen
Bücher verschenke. Ich habe darunter ein ganz besonderes Buch, das
ich dir zum Geschenk machen will; verwahre es wohl in deiner
Schatzkammer.« Da fragte der König den Hakîm: »Was hat es mit
diesem Buch auf sich?« Der Hakîm erwiderte: »Es enthält zahllose
Dinge, und das geringste seiner Geheimnisse ist dieses, daß, wenn
du mir den Kopf hast abschlagen lassen, und es dann öffnest und
drei Blätter davon umgeschlagen hast und dann auf der linken Seite
drei Zeilen liesest, mein Kopf mit dir sprechen und auf alle deine
Fragen Antwort erteilen wird.« Der König verwunderte sich hierüber
aufs höchste und fragte ihn, indem er sich vor Freude schüttelte:
»Hakîm, wird dein Kopf wirklich sprechen, wenn ich ihn dir habe
abschlagen lassen?« »Gewiß, o König,« antwortete er; »es ist
eine wunderbare Sache.«

		Hierauf entließ der König den Hakîm unter einer Wache nach Haus,
wo er noch an demselben Tage seine Geschäfte erledigte. Am nächsten
Tage begab er sich dann wieder in [bookmark: page56] den Diwan, in dem sich die Emire, Wesire,
die Kämmerlinge, Deputierten und Großen des Reiches in voller
Anzahl bereits versammelt hatten, so daß der Diwan einem
Blumengarten glich. Mit einem alten Buche und einem Büchschen
Pulver trat er zum König heran, setzte sich nieder und rief:
»Bringt mir ein Tablett!« Dann schüttete er das Pulver darauf,
breitete es aus und sprach zum König: »Nimm dieses Buch aber halte
es still, bis mir der Kopf abgeschlagen ist. Dann laß ihn auf das
Tablett stellen und fest aufs Pulver drücken, bis das Blut zu
fließen aufgehört hat, und öffne dann das Buch.«

		Als der Scharfrichter nun den Kopf abgeschlagen hatte, und alles
nach der Weisung des Hakîms besorgt war, öffnete der König das
Buch, fand aber, daß die Blätter zusammenklebten. Infolgedessen
führte er den Finger zum Mund und schlug, nachdem er ihn mit
Speichel genetzt hatte, das erste, zweite und dritte Blatt auf, die
sich alle nur mit Mühe voneinander lösen ließen. Als er nun in
dieser Weise bis zum sechsten Blatt gekommen war und nichts darauf
geschrieben fand, sagte er: »Hakîm, es steht nichts darin
geschrieben.« Da antwortete der Kopf des Hakîms: »Schlag' weiter
um!« Der König blätterte darauf weiter um, aber schon in kürzester
Frist war das Gift, mit welchem es der Hakîm vergiftet hatte, in
ihn eingedrungen, so daß der König plötzlich hin- und herwankte und
rief: »Ich bin vergiftet.« Da sprach der Kopf des Hakîms Rûjân die
Verse:

		»Sie waren mit Macht begabt und walteten hart ihres
Amtes,

Doch in Bälde schon war's, als ob ihre Macht nie gewesen.

Wären sie gerecht verfahren, wäre ihnen gerechter Lohn
geworden,

Nun aber hat das Geschick sie ob ihrer Gewaltthaten
vergewaltigt.

So redet ihr Los eine stumme Sprache zu ihnen:

Das ward euer Lohn, und der Zeiten Lauf ist ohne Tadel.«

		Nach diesen Worten des Kopfes fiel der König entseelt zu Boden.
[bookmark: page57]

		 

		Sechste Nacht.

		Fortsetzung der Geschichte des Fischers.

		Wisse aber, o Ifrît, wenn der König Jûnân den Hakîm Rûjân am
Leben gelassen hätte, so hätte ihn Gott auch verschont; da er es
jedoch nicht wollte, sondern nur nach seinem Tode trachtete,
bestrafte ihn Gott ebenfalls mit dem Tode. So auch du,
o Ifrît; hättest du mich am Leben lassen wollen, so würde ich
ebenfalls dich jetzt verschonen. Nun aber werfe ich dich ins Meer,
daß du in der Flasche eingesperrt umkommst.« Da schrie der Mârid:
»Um Gott, Fischer, thu's nicht! Laß mich aus Großmut am Leben und
straf' mich nicht für meine Bosheit. Habe ich dir Böses zugefügt,
so thue du Gutes; heißt doch unter den Sprichwörtern eins: Thue
Gutes dem, der dir Böses zugefügt hat; dem Bösen genügt sein Werk.
Verfahre nicht mit mir wie Umâme mit Atike verfuhr.« Da fragte der
Fischer: »Was war's mit den beiden?« Der Ifrît erwiderte jedoch:
»Das ist keine Zeit zum Erzählen, wo ich eingesperrt bin, wenn du
mich herausläßt, will ich dir ihre Geschichte erzählen.« Der
Fischer aber versetzte: »Du wirst unbedingt ins Meer geworfen, daß
du niemals wieder herauskommst. Als ich dich zu erweichen suchte
und mich vor dir erniedrigte, bliebst du auf meinen Tod bestehen,
ohne daß ich ihn durch irgend ein Vergehen gegen dich verdient
hätte, da ich dir niemals Böses sondern nur Gutes zugefügt hatte,
indem ich dich aus deinem Gefängnis befreite. Nachdem du aber in
dieser Weise an mir gehandelt hast, weiß ich, daß du von Grund aus
böse bist. Wisse, nur deshalb werfe ich dich ins Meer, daß, falls
dich jemand wieder herausholen sollte, ich ihm von dir erzähle und
ihn vor dir warne, damit er dich zum zweitenmal hineinwirft, und du
hier im Meer bis zum Ende der Zeit liegen bleibst, wo du dann die
verschiedenen Strafen kennen lernst.«

		Nun bat ihn der Ifrît: »Laß mich los in dieser Zeit der
Menschlichkeit; ich schwöre dir, ich werde dir hinfort nichts
[bookmark: page58] Böses mehr
zufügen, sondern dir einen Dienst von großem Nutzen erweisen, der
dich dauernd reich macht.« Da nahm ihm der Fischer einen Eid ab,
daß er, wenn er ihn losließe, ihm hinfort keine Unbill zufügen, ihm
vielmehr Gutes erweisen würde, und öffnete ihm, nachdem er sich so
durch Eid und Gelöbnis gesichert hatte und ihm den Schwur unter
Bekräftigung durch den höchsten Namen Gottes abgenommen hatte,
worauf der Rauch wieder aufstieg, bis er ganz heraus war, und sich
dann zusammenzog und wieder ein Ifrît von abschreckender Gestalt
wurde, der die Flasche mit einem Fußtritt ins Meer stieß. Wie der
Fischer dies sah, glaubte er fest, daß sein Ende gekommen sei, und
sprach bei sich: »Das ist kein gutes Zeichen.« Dann aber stärkte er
sein Herz und sprach: »O Ifrît, Gott, der Erhabene, hat
gesprochen: Haltet den Eid, denn der Eid wird zur Rechenschaft
gezogen. Du aber hast mir gelobt und geschworen, nicht Verrat an
mir zu üben. Wenn du an mir Verrat übst, wird Gott es dir
vergelten, denn er ist eifersüchtig; er verzieht wohl, doch vergißt
er nicht. Ich habe zu dir gesprochen wie der Hakîm Rûjân zum König
Jûnân: Laß mich am Leben, so wird Gott dich auch am Leben
lassen.«

		Der Ifrît lachte und rief, indem er voranschritt: »Folge mir,
Fischer!« worauf der Fischer, noch immer an seinem Entkommen
zweifelnd, hinter dem Ifrît herschritt, bis die Stadt hinter ihnen
lag, und sie über einen Berg in eine weite Steppe hinunterstiegen,
in deren Mitte sich ein See befand; hier machte der Ifrît Halt und
befahl dem Fischer sein Netz auszuwerfen und zu fischen. Wie der
Fischer aber genauer zusah, erblickte er im See zu seiner
Verwunderung weiße, rote, blaue und gelbe Fische; er warf jedoch
sein Netz aus und zog zu seiner Freude vier Fische, jeden von
besonderer Farbe, heraus. Nun sagte der Ifrît zu ihm: »Begieb dich
mit diesen Fischen zum Sultan und mach' sie ihm zum Geschenk, er
wird dir dafür reichen Lohn zahlen. Entschuldige mich, um Gott,
eine andere Weise, dir zu lohnen, weiß [bookmark: page59] ich in dieser Zeit nicht, da ich
achtzehnhundert Jahre hier im Meer lag, und erst zu dieser Stunde
wieder die Außenwelt geschaut habe. Fische aber täglich hier nur
einmal und damit Gott befohlen!« Bei diesen Worten stampfte er auf
den Boden, und die Erde spaltete sich und verschlang ihn.

		Der Fischer begab sich nun voll Verwunderung über sein Abenteuer
mit dem Ifrît in die Stadt und ging mit den Fischen nach Haus.
Nachdem er dort einen irdenen Topf voll Wasser gefüllt und die
Fische hineingesetzt hatte, trug er sie im Topfe zappelnd auf
seinem Kopf ins Schloß des Königs, wie es ihm der Ifrît befohlen
hatte. Vor den König geführt, übergab er ihm die Fische, der über
dieselben höchlichst erstaunte, da er Fische von solcher Art und
Beschaffenheit in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte, und
sie der Köchin zu übergeben befahl, die ihm der König von
Rûm[bookmark: text17]F17 vor
drei Tagen zum Geschenk übersandt, und deren Kochkunst er noch
nicht erprobt hatte. Der Wesir befahl ihr dieselben zu braten, und
fügte noch die Ermahnung hinzu: »Sklavin, der König gebietet dir
durch mich: Ich habe meine Thränen nur für mein Unglück verspart.
So erheitere unser Gemüt heute durch deine Kunst und mach' deine
Sache gut; es hat sie nämlich heute jemand dem Sultan zum Geschenk
gebracht.« Hierauf kehrte der Wesir wieder zum König zurück und
erhielt von ihm den Befehl, dem Fischer vierhundert Dinare
einzuhändigen. Der Wesir that es, und der Fischer nahm das Geld in
seinen Schoß, ging fröhlich und vergnügt zu seinem Weib nach Haus
und kaufte seiner Familie alles, was not that, ein.

		Soviel was den Fischer anlangt; die Köchin aber hatte inzwischen
die Fische genommen, sie gereinigt und in die Pfanne gelegt und war
eben im Begriff sie auf die andere Seite umzukehren, da sie auf der
einen Seite gar waren, als sich plötzlich die Küchenwand öffnete
und ein [bookmark: page60]
schlankgewachsenes, ovalwangiges, tadellos schönes Mädchen von
lieblichem Gesicht und hoher Gestalt, um die Augen mit Antimon
geschwärzt, heraustrat, das um den Kopf eine blauseidene
Kûfîje,[bookmark: text18]F18 in den Ohren Ringe, Spangen an
den Handgelenken und edelsteinbesetzte Ringe an den Fingern trug,
und in der Hand eine Bambusrute hielt. An den Herd heranschreitend
stieß es die Rute in die Pfanne und sprach die Worte: »Ihr Fische,
haltet ihr auch euern Schwur?« Als die Köchin dies sah und hörte,
fiel sie in Ohnmacht, das Mädchen wiederholte seine Worte jedoch
noch zweimal, worauf die Fische den Kopf aus der Pfanne hoben und
antworteten: »Ja, ja,« und dann alle den Vers sprachen:

		»Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,

Bist du treu, so sind wir es auch;

Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

		Siebente Nacht.

		Hierauf stürzte das Mädchen die Pfanne um, verschwand auf
demselben Wege, auf welchem es gekommen war, und die Küchenwand
schloß sich hinter ihm zu. Als nun die Köchin wieder zur Besinnung
kam und die vier Fische zu schwarzen Kohlen verbrannt sah, rief
sie: »Im ersten Gefecht zerbrach sein Schaft.« Während sie noch
über sich selber schalt, stand auch schon der Wesir neben ihr und
sagte: »Gieb die Fische für den Sultan.« Da fing sie an zu weinen
und erzählte dem Wesir das Vorgefallene. Der Wesir verwunderte sich
und meinte: »Das ist eine wunderbare Geschichte.« Dann ließ er den
Fischer wieder holen und sprach zu ihm: »Fischer, du mußt uns noch
einmal vier ganz gleiche Fische bringen.« Nun ging der Fischer
wieder zum See hinaus, warf sein Netz aus und hatte, wie er es
herauszog, wieder vier Fische darin. Als er dieselben dem Wesir
übergeben hatte, begab sich dieser mit ihnen zur Köchin und befahl
ihr: »Auf, brate die Fische vor mir, damit ich diese Sache mit
eigenen Augen [bookmark: page61] ansehe.« Die Köchin ging darauf ans Werk,
machte die Fische zurecht, legte sie in die Pfanne und setzte sie
aufs Feuer. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Wand wieder, und das
Mädchen erschien in derselben Kleidung und mit der Rute in der
Hand; es steckte die Rute wieder in die Pfanne und rief: »Fische,
Fische, haltet ihr auch euern Schwur?« worauf die Fische wieder den
Kopf hoben und den Vers sprachen:

		»Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,

Bist du treu, so sind wir es auch;

Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

		Dann stürzte das Mädchen die Pfanne mit der Rute um, verschwand
auf demselben Wege, auf dem es gekommen war, und die Küchenwand
schloß sich hinter ihm wieder zu. Als sie fort war, stand der Wesir
auf und sagte: »Das darf dem König nicht verborgen bleiben.«
Hierauf trat er vor den König und erzählte ihm, was sich in seiner
Gegenwart zugetragen hatte. Der König erklärte: »Ich muß es mit
eigenen Augen sehen,« ließ den Fischer holen und befahl ihm binnen
drei Tagen vier Fische ganz gleich den ersten zu bringen. Der
Fischer machte sich wieder zum See auf und brachte ihm sogleich die
Fische, wofür er vom König wieder vierhundert Goldstücke erhielt.
Dann wendete sich der König zum Wesir und befahl ihm: »Brate selber
die Fische in meiner Gegenwart.« Der Wesir antwortete: »Ich höre
und gehorche,« holte die Pfanne und legte die Fische, nachdem er
sie gereinigt hatte, hinein. Als er sie dann umwendete, spaltete
sich plötzlich die Wand, und ein schwarzer Sklave, groß wie ein
Stier oder ein Sproß vom Stamme Ad,[bookmark: text19]F19 kam
heraus, der in seiner Hand einen grünen Baumast hielt und mit
heller, markdurchdringender Stimme rief: »Fische, Fische, haltet
ihr auch euern alten Schwur?« worauf die Fische wieder den Kopf aus
der Pfanne hoben und riefen: »Ja, ja,« und dann den Vers sprachen:
[bookmark: page62]

		»Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,

Bist du treu, so sind wir es auch;

Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

		Dann trat der Sklave an die Pfanne heran, stürzte sie mit dem
Ast um, daß die Fische zu schwarzen Kohlen verbrannten, und ging
auf derselben Stelle, von wo er gekommen war, wieder hinaus. Als er
ihren Blicken entschwunden war, sagte der König: »Das ist ein
Vorfall, der nicht mit Schweigen übergangen werden darf; mit den
Fischen muß es eine ganz besondere Bewandtnis haben.« Darauf ließ
er den Fischer holen und fragte ihn: »Woher hast du die Fische?«
Der Fischer erwiderte: »Aus einem See zwischen vier Bergen hinter
jenem Berge, der sich außerhalb der Stadt erhebt.«

		Nun fragte der König den Fischer weiter: »Wie viele Tagesreisen
von hier?« Der Fischer antwortete: »Ach, mein Herr und Sultan, nur
eine halbe Wegstunde.« Der König verwunderte sich hierüber und
befahl, daß die Truppen sogleich mit dem Fischer ausziehen sollten.
Sie marschierten nun mit dem Fischer, der in einem fort den Ifrît
verfluchte, bis sie den Berg erstiegen hatten und von dort in eine
weite Steppe hinunterstiegen, die sie bisher in ihrem ganzen Leben
noch nicht gesehen hatten. Als sie auch den See zwischen den vier
Bergen und die roten, weißen, gelben und blauen Fische darin
erblickten, verwunderte sich der Sultan samt den Truppen und fragte
sie und die andern Begleiter: »Hat einer von euch schon früher
diesen See hier gesehen?« Alle erwiderten: »Nein.« Darauf sagte der
König: »Bei Gott, ich betrete nicht eher wieder meine Stadt und
setze mich auf den Thron meines Reiches, ehe ich weiß, wie es sich
in Wahrheit mit diesem See und seinen Fischen verhält,« und befahl
den Leuten sich rings um die Berge zu lagern. Als sie die Zelte
aufgeschlagen hatten, ließ er seinen Wesir rufen, einen erfahrenen,
verständigen, geschickten und kenntnisreichen Mann, und sprach zu
ihm: »Ich beabsichtige etwas zu thun, [bookmark: page63] das ich dir mitteilen will; ich habe mir
nämlich vorgenommen noch heute Nacht mich allein auf den Weg zu
machen und über diesen See und die Fische Nachforschungen
anzustellen. Setze du dich darum in den Eingang meines Zeltes und
sprich zu den Emiren, Wesiren und Kämmerlingen: Der Sultan ist
krank und hat mir Befehl erteilt niemand den Eintritt zu ihm zu
gestatten; keinem aber teile etwas von meinem Vorhaben mit.«

		Obwohl der Wesir ihn von seinem Vorhaben abzureden suchte,
vertauschte der König jedoch seine Kleidung, gürtete sein Schwert
um und machte sich unbemerkt auf den Weg. Er wanderte den Rest der
Nacht über bis zum Morgen und gönnte sich erst Ruhe, als ihm die
Hitze lästig wurde. Dann wanderte er den Rest des Tages und die
zweite Nacht über bis zum Morgen, bis er etwas Schwarzes in der
Ferne schimmern sah. Erfreut rief er: »Vielleicht finde ich dort
jemand, der mir über den See und die Fische Auskunft geben kann.«
Als er nun dem schwarzen Gegenstand nahe gekommen war, sah er, daß
es ein aus schwarzen Steinen erbautes und mit Eisenplatten
bedecktes Schloß war, dessen einer Thorflügel offen stand, während
der andere verriegelt war. Hierüber erfreut, trat der König ans
Thor und klopfte leise, doch vernahm er keine Antwort. Er klopfte
ein zweites und ein drittes Mal, hörte aber nichts. Da klopfte er
zum viertenmal, daß es weithin hallte, aber niemand gab Antwort.
Nun sagte er: »Zweifellos steht es leer,« und schritt beherzt durch
das Schloßthor in die Vorhalle. Hier rief er laut: »Ihr
Schloßbewohner, hier steht ein fremder Wandersmann, habt ihr etwas
Zehrung für ihn?« Zum zweiten- und drittenmal wiederholte er diese
Worte, doch, da er keine Antwort erhielt, stärkte er sein Herz,
festigte seine Seele und trat aus der Vorhalle mitten ins Schloß
ein. Auch dort fand er niemand, sah aber Teppiche ausgebreitet und
in der Mitte einen Springbrunnen mit vier Löwen aus rotem Gold,
welche das Wasser gleich Perlen und Edelsteinen aus ihrem Rachen
[bookmark: page64] spieen;
dazu flatterten Vögel rings umher, welche durch ein hoch im
Schlosse ausgespanntes Netz am Fortfliegen gehindert waren. Über
all dies verwundert, doch bekümmert, daß er niemand sah, der ihm
über den See, die Fische, die Berge und das Schloß hätte Auskunft
geben können, setzte er sich in die Thür, in Gedanken versunken,
nieder, als er plötzlich ein Seufzen aus bekümmertem Herzen vernahm
und dann eine Stimme folgendes Lied singen hörte:

		O Schicksal, du hast kein Erbarmen mit mir und
verschonst mich nicht!

Siehe, mein Herz hat zur Rechten Drangsal, zur Linken Gefahr.

Ihr kennt nicht Mitleid mit dem Mächtigen, den Liebe
erniedrigte,

Nicht mit dem Reichen, der durch die Liebe zum Bettler ward.

Auf den Zephyr, der euch umwehte, war ich eifersüchtig,

Aber wo das Verhängnis niederfällt, wird das Auge blind.

Was frommt dem Bogner seine Kunst im Kampfgedränge,

Wenn er den Pfeil entsenden will, und die Sehne zerreißt?

Wenn dann alle zu Hauf den Helden bedräuen,

Wie kann er dem Verhängnis entfliehen? Wie entfliehen?[bookmark: text20]F20

		Wie der Sultan diesen Klagegesang vernahm, sprang er auf und
ging in der Richtung der Stimme vor; durch einen Vorhang trat er in
einen Saal und erblickte hier auf einem Polster, das etwa eine Elle
hoch sein mochte, einen jungen Mann von trefflichem Wuchs und
schöner Stimme, mit glänzender Stirn und roten Wangen, auf denen
ein Mal wie ein Ambraschild thronte, wie der Dichter sagt:

		Er ist von schlankem Wuchs, und sein Haar und seine
Schläfen

Lassen die Menschen in Licht und Finsternis wandeln.

Doch das Schönste, das deine Augen an ihm erblicken,

Ist das grünliche Mal aus der roten Wange unter den schwarzen
Augäpfeln.

		Der König freute sich wie er den jungen Mann sah, der in einem
seidenen goldgesäumten Kaftan dasaß, jedoch Spuren von Kummer im
Antlitz trug, und begrüßte ihn. Er erwiderte dem König den Gruß und
sagte: »Mein Herr, [bookmark: page65] entschuldige mich, daß ich nicht aufstehe.«
Darauf fragte ihn der König: »O Jüngling, gieb mir doch
Auskunft über den See, die farbigen Fische, über dieses Schloß und
warum du ganz allein hier bist und weinst?« Als der junge Mann
diese Worte vernahm, flossen ihm die Thränen wieder die Wangen
hinunter, daß der König, über sein bitterliches Weinen bestürzt,
fragte: »Warum weinst du, Jüngling?« Er antwortete: »Soll ich nicht
weinen, wenn ich mich in diesem Zustande befinde?« Dann streckte er
seine Hand nach dem Saum seines Gewandes aus und hob dasselbe auf;
da sah der König, daß die untere Hälfte seines Körpers Stein war.
Der Jüngling erzählte nun:

		 

			[bookmark: foot17]Rûm ist das oströmische Reich.
	[bookmark: foot18]Ein viereckiges, etwa einen
Quadratmeter großes Kopftuch.
	[bookmark: foot19]Ein
riesenhaftes altarabisches Volk, das Gott vernichtete, weil es dem
zu ihm entsandten Propheten Hûd den Glauben verweigerte.
	[bookmark: foot20]Nach der Breslauer Ausgabe.


		Geschichte des versteinerten Prinzen.

		»Wisse, o König, mit diesen Fischen hat es eine wundersame
Bewandtnis. Würde es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es
wäre eine Lehre für alle, die sich belehren lassen.

		So vernimm denn, mein Herr, daß mein Vater König in der Stadt,
die hier stand, war und Mahmud hieß, der Herr der schwarzen Inseln
und der Herr jener vier Berge. Nachdem er siebzig Jahre regiert
hatte, segnete er das Zeitliche, worauf ich an seiner Statt
Herrscher ward und mich mit meiner Base verheiratete, welche mich
so innig liebte, daß sie, wenn ich einmal fern von ihr war, weder
aß noch trank, bis sie mich wieder sah. Fünf Jahre hatte sie so
unter meiner Obhut verbracht, als sie eines Tages zum Bade ging,
während ich dem Koch befahl uns das Abendessen zuzurichten, und
mich dann in dieses Schloß begab, um an meiner gewöhnlichen
Ruhestätte zu schlafen. Ich befahl hier zwei Sklavinnen mir das
Gesicht zu fächeln, worauf sich die eine mir zu Häupten, die andere
zu Füßen setzte. In Unruhe jedoch über ihre Abwesenheit vermochte
ich nicht einzuschlafen; mit geschlossenen Augen, aber wachem
Geiste, hörte ich nun, wie die Sklavin, die mir zu Häupten saß, die
andere Sklavin [bookmark: page66] zu meinen Füßen anredete und sprach: »Ach,
Masûde, unsers Herrn Jugend ist doch arm; wie leid er mir thut um
unserer verworfenen, sündigen Herrin willen!« Darauf antwortete die
andere: »Gott verfluche alle ehebrecherischen Weiber! Aber einer
wie unser Herr mit solchen Eigenschaften paßt nicht für diese
Dirne, die jede Nacht fern von seinem Lager zubringt.« Nun sagte
wieder die Sklavin, die mir zu Häupten saß: »Unser Herr ist doch
sehr sorglos, daß er sie nicht zu Rede stellt,« worauf die andere
erwiderte: »Weh dir, weiß unser Herr denn, was sie treibt, oder
verläßt sie ihn etwa mit seinem Willen? Im Gegenteil; sie vermischt
den Trank, den er jede Nacht vor dem Schlafengehen zu sich nimmt,
mit Bendsch,[bookmark: text21]F21 so daß er fest schläft und nicht
weiß, was vorgeht, wohin sie geht und was sie treibt. Denn, nachdem
sie ihm den Trank gereicht hat, legt sie ihre Kleider wieder an und
geht aus. Erst in der Morgendämmerung kommt sie wieder und brennt
ein Räucherwerk vor seiner Nase ab, daß er aus dem Schlaf
erwacht.«

		Als ich dieses Zwiegespräch der beiden Sklavinnen hörte, ward
das Licht vor meinem Angesichte Finsternis, und konnte ich kaum die
Nacht erwarten. Wie nun meine Base aus dem Bade zurück kam,
breiteten wir das Tischtuch aus, aßen und saßen noch eine Zeitlang
beim Wein wie gewöhnlich, worauf ich meinen üblichen Trank vor dem
Schlafengehen verlangte. Als sie ihn mir gereicht hatte, wendete
ich mich ab und that, als ob ich ihn wie gewöhnlich trank, goß ihn
aber in den Ärmel, und legte mich sofort nieder. Da sagte sie:
»Schlaf'! ach, daß du doch nie mehr erwachtest! Bei Gott, mich
ekelt vor dir und deiner Gestalt, und meine Seele ist deiner
Gesellschaft überdrüssig.« Dann stand sie auf, legte ihre besten
Kleider an, parfümierte sich, gürtete sich ein Schwert um, öffnete
das Schloßthor und schritt hinaus. Sofort erhob ich mich und folgte
ihr aus dem Schloß [bookmark: page67] durch die Straßen der Stadt, bis sie beim
Stadtthor anlangte. Hier sprach sie einige unverständliche Worte,
worauf die Schlösser abfielen und die Thore sich öffneten. Ich
folgte ihr auch hier, ohne daß sie es merkte, bis sie zwischen den
Aasgruben[bookmark: text22]F22 zu einem Kastell mit einer aus Lehm errichteten
Kuppel anlangte, in dessen Thür sie eintrat, während ich auf das
Dach der Kuppel stieg, von wo ich auf sie hinunterschauen konnte.
Ich sah nun, wie sie bei einem schwarzen Sklaven eintrat, der in
elendem Zustande auf einem Rohrbündel lag und mit seinen Lippen,
von denen eine über die andere hing, den Sand vom Boden auflas. Wie
sie vor ihm die Erde küßte, hob der Sklave den Kopf nach ihr und
sagte: »Wehe dir, wo hast du bis jetzt gesteckt? Die Schwarzen
waren mit ihren Liebsten hier und zechten, ich aber hatte
deinetwegen keine Lust zum Trinken.« Darauf antwortete sie: »Ach,
mein Herr und Geliebter meines Herzens, weißt du nicht, daß ich mit
dem Sohn meines Oheims vermählt bin, dessen Anblick mir verhaßt
ist, und dessen Gesellschaft meine Seele verabscheut? Wäre ich
nicht um deinetwillen besorgt, hätte ich die Stadt längst zu
Trümmern verwandelt, in denen Eulen und Raben krächzen, und ihre
Steine hinter den Berg Kâf[bookmark: text23]F23 geschafft.« Der Sklave
antwortete ihr jedoch: »Du lügst Dirne! Ich aber schwöre dir bei
der Ehre der Schwarzen, so wahr die Mannhaftigkeit der Schwarzen
höher steht als die der Weißen, bleibst du noch einmal bis zu solch
später Stunde aus, so werde ich keinen Umgang mehr mit dir pflegen
und dich nicht mehr bei mir ruhen lassen. Verräterin, hast du mich
nicht deiner Lüste willen allein gelassen? Du stinkende, gemeinste
aller Weißen!«

		Als ich diese Worte zwischen ihnen vernahm und mit eigenen Augen
ansah, was sich zwischen ihnen zutrug, ward [bookmark: page68] die Welt vor mir Finsternis, und
ich vergaß, wo ich mich befand. Meine Base aber stand weinend und
sich demütigend da und bat ihn: »Ach mein Geliebter und Frucht
meines Herzens, ich habe außer dir niemand mehr; willst du mich
auch verstoßen, dann wehe mir, o mein Geliebter, mein
Augenlicht!« So weinte sie und demütigte sich in einem fort, bis er
sich zufrieden gab. Da wurde sie wieder froh, legte ihre Kleider ab
und fragte ihn: »Mein Herr, hast du etwas für deine Sklavin zu
essen?« Er antwortete: »Nimm den Deckel vom Becken, du findest
darunter Knochen von gesottenen Mäusen, iß sie und nage sie ab;
dann geh zu jenem Topf und trink' von dem Bier, das darin ist!« Nun
aß und trank sie, wusch sich die Hände und legte sich an seine
Seite auf das Rohr, mit seinen Lumpen und Fetzen sich zudeckend.
Wie ich alles dies von meiner Base sah, ward ich ganz von Sinnen;
ich stieg von der Kuppel hinunter, trat bei ihnen ein und faßte das
Schwert meiner Base, um beide zu ermorden. Zuerst versetzte ich dem
Sklaven einen Hieb in den Hals und glaubte schon es ihm heimgezahlt
zu haben da er schwer röchelte, doch hatte ich ihm nur die Kehle,
die Haut und das fette Fleisch durchschlagen. –

		Achte Nacht.

		Als sich meine Base nun regte, ging ich fort; sie aber stand
auf, steckte das Schwert an seinen Platz, kam wieder in die Stadt
und legte sich im Schloß auf mein Lager zur Ruhe. Am nächsten
Morgen bemerkte ich, daß sich meine Base das Haar abgeschnitten und
Trauerkleider angelegt hatte. Zur Erklärung sagte sie zu mir:
»Vetter, schilt mich nicht darüber, ich habe Nachricht bekommen,
daß meine Mutter gestorben, mein Vater im Glaubenskrieg gefallen,
einer meiner beiden Brüder durch Schlangenbiß umgekommen und der
andere verschüttet ist; es ist daher wohl meine Pflicht zu weinen
und zu trauern.« Nach längerem Schweigen sagte ich zu ihr: »Thue
nach deinem Belieben, ich werde dich [bookmark: page69] nicht hindern.« Darauf verbrachte sie ein
ganzes Jahr mit Weinen und Trauern, und sagte dann nach Ablauf des
Jahres zu mir: »Ich möchte mir in deinem Schlosse ein Mausoleum
errichten, um dort in stiller Zurückgezogenheit zu trauern, und
will es das Trauerhaus benennen.« Ich antwortete ihr: »Thue, was
dir beliebt.« Darauf baute sie sich ein Trauerhaus mit einer Kuppel
und einem Grabgewölbe, und ließ den Sklaven daselbst
hinunterschaffen, der sehr schwach war und ihr von keinem Nutzen
mehr sein konnte, obwohl er noch Getränke zu sich nahm, und seit
dem Tage, da ich ihn verwundet hatte, nicht mehr sprechen konnte,
sondern nur lebte, weil seine Zeit noch nicht abgelaufen war. Jeden
Tag ging sie nun in der Frühe und des Abends zu ihm ins Mausoleum,
um bei ihm zu weinen und zu trauern und brachte ihm Getränke und
Brühen bis zum Ablauf des zweiten Jahres, ohne daß ich es ihr in
meiner Langmut wehrte. Eines Tages aber ging ich ihr unbemerkt nach
und fand sie, unter Thränen sich das Gesicht schlagend, folgende
Verse sprechen:

		Fern von euch lebt nimmer meine Seele unter den
Menschen,

Denn mein Herz hat niemanden geliebt als euch.

So nehmt denn großmütig meinen Leib mit euch mit

Und bettet mich euch gegenüber zur Ruh'.

Werdet ihr dann an meinem Grabe meinen Namen aussprechen.

So wird eurem Ruf mein Gebein seufzend Antwort erteilen.

		Als sie ihre Verse beendet hatte, sprach ich zu ihr, in der Hand
das entblößte Schwert: »Das sind die Worte treuloser Weiber, welche
rechtmäßigen Umgang und Verkehr verschmähen und verabscheuen,« und
wollte sie niederschlagen. Wie ich aber das Schwert hob, sprang sie
auf, da sie nunmehr wußte, daß ich den Sklaven verwundet hatte,
sprach etwas, das ich nicht verstand, und rief dann: »Gott
verwandle dich durch meinen Zauber zur Hälfte zu Stein,« worauf ich
so wurde, wie du mich siehst, daß ich nicht stehe und nicht liege,
nicht tot bin und nicht lebe. Hierauf verzauberte sie [bookmark: page70] die ganze Stadt
mit ihren Straßen und Feldern zu einem See und ihre Bevölkerung,
die aus vier Zünften bestand, nämlich Moslems, Christen, Juden und
Magiern,[bookmark: text24]F24 zu Fischen,
so daß die Moslems zu weißen, die Magier zu roten, die Christen zu
blauen und die Juden zu gelben Fischen wurden, und die vier Inseln
zu vier Bergen um den See. Jeden Tag giebt sie mir seit jener Zeit
mit einer Geißel aus Riemen hundert Schläge, bis mir das Blut
niederrieselt, und bekleidet darauf meinen Oberkörper unter diesen
Gewändern mit einem härenen Hemd.«

		Nach dieser Erzählung hob der junge Mann wieder zu weinen an und
sprach die Verse:

		Geduld, mein Gott, für deinen Spruch und dein
Verhängnis!

Ich will's ertragen, wenn so dein Wohlgefallen geschieht.

Wohl bin ich bedrängt durch das Schicksal, das mich befiel,

Doch des begnadeten Propheten Haus legt Fürsprache für mich
ein.

		Hierauf sprach der König zu dem jungen Mann: »Du hast meinen
Kummer vermehrt, doch, sag' an, wo ist jenes Weib?« Er antwortete:
»In jenem Mausoleum, in dem der Sklave liegt. Jeden Tag in der
Morgenfrühe, bevor sie ihn besucht, kommt sie zu mir und verabfolgt
mir mit der Geißel die hundert Schläge, nachdem sie mich entblößt
hat. Ich schreie und weine, kann mich jedoch nicht regen, um sie
von mir abzuwehren. Nach meiner Züchtigung bringt sie dann dem
Sklaven Getränke und Brühen.«

		Der König antwortete darauf: »Bei Gott, junger Mann, ich will
dir einen Freundschaftsdienst erweisen, der mein Gedächtnis
fortpflanzen soll, und eine Gefälligkeit, welche man in spätere
Chroniken eintragen wird.« Alsdann setzte sich der König und
unterhielt sich mit ihm bis zur Nacht. Dann stand er auf und
wartete bis das Morgengrauen anbrach, worauf er seine Kleider
ablegte, sein Schwert umschnallte und zu dem Ort ging, an welchem
sich der Sklave befand. [bookmark: page71] Er sah dort die Kerzen und Lampen, das
Räucherwerk und die Salben, schritt jedoch geradeswegs auf den
Sklaven los und hieb ihn nieder. Darauf lud er ihn auf seinen
Rücken und warf ihn in einen Brunnen im Schloßhof. Dann stieg er
wieder in das Gewölbe hinunter und legte sich die Sachen des
Sklaven an, das blanke Schwert zur Seite. Nach einer Weile kam die
buhlerische Zauberin, entkleidete ihren Vetter und geißelte ihn.
Der König hörte, wie er schrie: »Ach, laß dir an meinem Zustand
genügen, hab' Erbarmen mit mir!« Sie aber entgegnete ihm: »Hast du
etwa mit mir Erbarmen gehabt und meinen Geliebten verschont?«
Nachdem sie ihm dann das härene Hemd und darüber die linnenen
Kleider angezogen hatte, stieg sie mit einem Becher voll Wein und
einer Schale Brühe zu dem Sklaven ins Mausoleum hinunter und rief
unter Weinen und Wehklagen: »Ach, mein Herr, sprich doch zu mir,
ach, mein Herr, rede doch! und sang:

		Wie lange noch dieses Abwenden und diese
Grausamkeit?

Ist nicht die Qual meiner Liebe schon groß genug?

Ach, wie lange schon fliehst du mich unerbittlich.

War deine Absicht meines Neiders Freude, so hast du sie
erreicht.

		Nach diesen Versen weinte sie wieder und rief: »Ach, mein Herr,
sprich doch zu mir, ach, mein Herr, rede doch!« Nun entgegnete der
König mit dumpfer, hohlklingender Stimme in der Aussprache der
Schwarzen: »Ach! ach! Keine Macht und keine Kraft außer bei Gott!«
Als sie seine Worte vernahm, schrie sie vor Freude auf und sank in
Ohnmacht. Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, fragte sie: »Ist
mein Herr vielleicht gesund?« worauf der König wieder mit dumpfer,
schwacher Stimme sprach: »Du Buhlerin verdienst gar nicht, daß ich
mit dir rede.« »Und warum nicht?« fragte sie. »Weil du den ganzen
Tag über deinen Gatten schlägst; sein Klagegeschrei und seine
Hilferufe hindern mich vom Abend bis zum Morgen am Schlaf. Dein
Gatte hört nicht auf dich demütig anzuflehen und dich zu
verfluchen, [bookmark: page72] so
daß er mir dadurch lästig wird; ohne dies wäre ich schon längst
gesund geworden, und darum habe ich auch bisher dir keine Antwort
gegeben.« Darauf sagte sie: »Mit deiner Erlaubnis werde ich ihn aus
seinem Zustande befreien.« Der König antwortete ihr: »Befreie ihn
und verschaffe uns beiden Ruhe!« Sie erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und ging aus dem Mausoleum ins Schloß zurück. Nachdem
sie dort eine Schale mit Wasser gefüllt und darüber einige Worte
gesprochen hatte, daß das Wasser wie in einem siedenden Topf
brodelte, besprengte sie damit ihren Gatten, indem sie dazu sprach:
»Bei der Wahrheit dessen, was ich gesprochen habe, verlaß diese
deine Gestalt und nimm wieder deine frühere Gestalt an!« Da
schüttelte sich der Jüngling, sprang auf die Füße und rief vor
Freude über seine Befreiung: »Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott
außer Gott und Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ist
der Gesandte Gottes.« Sie aber schrie ihn an: »Mach', daß du
fortkommst und kehre nie wieder hierher zurück, sonst büßt du es
mit dem Leben!« Darauf ging er von ihr fort, sie aber begab sich
wieder zum Mausoleum und rief: »Ach, mein Herr, steig' doch zu mir
herauf, daß ich dich schauen kann.« Der König antwortete jedoch mit
schwacher Stimme: »Was hast du gethan? Du hast mir vor dem Aste
Ruhe verschafft, aber noch bleibt die Wurzel übrig.« Da fragte sie:
»Ach, mein Geliebter, was verstehst du unter der Wurzel?« Er
antwortete: »Das Volk dieser Stadt und der vier Inseln. Jedesmal um
Mitternacht heben die Fische den Kopf hoch und verfluchen mich und
dich; das ist der Grund, warum ich nicht gesund werden kann.
Befreie sie und komm' dann hierher und reich' mir die Hand, daß ich
aufstehe, denn schon bin ich der Genesung nahe.« Als sie die Worte
des Königs, den sie für den Sklaven hielt, vernahm, sagte sie
erfreut: »Ach, mein Herr, auf meinen Kopf und mein
Auge![bookmark: text25]F25 Im Namen
Gottes!« sprang fröhlich auf und eilte zum See. [bookmark: page73]

		Neunte Nacht.

		Dort angelangt, schöpfte sie ein wenig Wasser und sprach einige
unverständliche Worte darüber, worauf die Fische sich tummelten,
die Köpfe heraussteckten und sogleich wieder zu Menschen wurden.
Der Zauber über den Bewohnern der Stadt brach, die Stadt wimmelte
wieder von Menschen, die Bazare standen aufgeschlagen, ein jeder
ging wieder seiner Beschäftigung nach, und die Berge verwandelten
sich zu Inseln wie vordem.

		Hierauf kehrte die Zauberin stracks zum König zurück und rief:
»Ach, mein Geliebter, reiche mir deine geehrte Hand, daß ich sie
küsse.« Der König antwortete mit hohler Stimme: »Tritt näher
herzu!« Als sie nun nahe an ihn herantrat, hatte er auch schon das
Schwert gefaßt und ihr die Brust durchbohrt, daß die Spitze auf dem
Rücken herauskam. Darauf spaltete er sie mit einem Streich und
schritt hinaus zu dem jungen Mann, der ihn draußen erwartete.
Nachdem er ihn zu seiner Errettung beglückwünscht, und der junge
Mann ihm die Hand geküßt und gedankt hatte, fragte ihn nun der
König: »Willst du in deiner Stadt bleiben oder mit mir in meine
Stadt ziehen?« Der Jüngling antwortete: »O König der Zeit,
weißt du wohl, wie weit der Weg von hier nach deiner Stadt ist?«
Der König versetzte: »Zwei und einen halben Tag,« aber der Jüngling
erwiderte: »O König, wenn du schläfst, so erwache! Zwischen
dir und deiner Stadt liegt ein Jahr für einen rüstigen Wanderer. Du
wärest nicht in zwei und einem halben Tag hierhergekommen, wäre die
Stadt nicht verzaubert gewesen. Ich meinerseits aber, o König,
werde dich keinen Augenblick mehr verlassen.« Der König sprach,
über seine Worte erfreut: »Lob sei Gott, der dich mir geschenkt
hat! Du sollst hinfort mein Sohn sein, weil mir während meines
ganzen Lebens kein Sohn zu teil ward.« Darauf umarmten sich beide
und gingen in höchster Freude ins Schloß, wo der entzauberte König
den Großen [bookmark: page74]
seines Reiches kundthat, daß er die heilige Pilgerfahrt unternehmen
wolle. Nachdem sie ihm dann alles zur Reise Erforderliche
zugerüstet hatten, machte er sich mit dem Sultan auf den Weg,
dessen Herz nach seiner Stadt, von der er ein Jahr getrennt sein
sollte, in Sehnsucht brannte. Mit vielen Geschenken und einem
Geleite von fünfzig Mamluken[bookmark: text26]F26 reisten sie ununterbrochen Tag und Nacht
ein ganzes Jahr, bis sie sich der Stadt des Sultans näherten, und
der Wesir mit den Truppen ihnen entgegenkam, nachdem sie schon die
Hoffnung auf seine Rückkehr aufgegeben hatten. Als die Truppen vor
dem König hielten, küßten sie die Erde vor ihm und beglückwünschten
ihn zu seiner Rettung, er aber zog in die Stadt ein, setzte sich
auf den Thron und teilte dem Wesir die Geschichte des jungen Mannes
mit, worauf derselbe diesen ebenfalls zu seiner Errettung
beglückwünschte. Nachdem dann alles wieder zur Ruhe gekommen war,
machte der Sultan vielen seiner Unterthanen Geschenke und befahl
dem Wesir den Fischer, der die Fische gebracht hatte, und so die
Ursache der Befreiung der Stadt und ihrer Bewohner geworden war,
vorzuführen. Als er erschienen war, verlieh ihm der Sultan ein
Ehrenkleid und befragte ihn nach seinen Verhältnissen und ob er
Kinder hätte. Wie er von ihm vernahm, daß er einen Sohn und zwei
Töchter hätte, heiratete der König die eine und gab die andere dem
jungen Mann zur Frau; den Sohn aber nahm er zu sich und machte ihn
zum Schatzmeister. Hierauf entsandte er den Wesir zu der Stadt des
Jünglings, der Stadt der schwarzen Inseln, und belehnte ihn mit der
Herrschaft über sie; desgleichen schickte er die fünfzig Mamluken,
die mit ihm hergekommen waren, mit dem Wesir zurück und gab ihm
viele Ehrenkleider für die Emire daselbst mit. So küßte denn der
Wesir seine Hände und zog fort, während der junge Mann beim Sultan
zurück blieb; der Fischer aber wurde der reichste Mann seiner Zeit,
[bookmark: page75] und seine
Töchter lebten als Gattinnen von Königen, bis der Tod sie
heimsuchte.

		Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte
des Lastträgers.

		 

			[bookmark: foot21]Schlafmittel, das aus dem
Gartenhanf gewonnen wird.
	[bookmark: foot22]In der Umgebung der orientalischen
Städte befinden sich weite Plätze, welche als Ablagerung für
allerlei Schutt, Unrat und Tierkadaver dienen; dieselben sind hier
gemeint.
	[bookmark: foot23]Ein fabelhaftes
Gebirge, welches die Erde umgiebt.
	[bookmark: foot24]Es sind hiermit die persischen
Feueranbeter, die Anhänger Zoroasters, gemeint.
	[bookmark: foot25]d. h. sehr gerne.
	[bookmark: foot26]Die Mamluken
sind weiße Sklaven.


	
		
		Geschichte des Lastträgers und der drei Schwestern.

		In der Stadt Bagdad lebte einmal ein lediger Lastträger, der
eines Tages auf dem Markt an seinen Korb gelehnt dastand, als eine
Dame, gehüllt in einen seidenen, goldgestickten und goldumrandeten
Isâr[bookmark: text27]F27 von Mossuler[bookmark: text28]F28 Fabrikat, an ihn herantrat und den
Schleier lüftete, unter welchem schwarze Augen mit schmalen Brauen
und langen Wimpern von freundlichem Ausdruck, und vollendet schöne
Züge sichtbar wurden. Mit süßer Stimme redete sie den Lastträger
an: »Nimm deinen Korb und folge mir!« Der Lastträger, der es kaum
hatte erwarten können, nahm den Korb und folgte ihr, bis sie an der
Thür eines Hauses anhielt und pochte, worauf ein Christ zu ihr
herunterkam und ihr ein Maß Öl gab, für welches sie ihm einen Dinar
bezahlte. Sie stellte dann das Öl in den Korb und sagte zum
Lastträger: »Folge mir!« Da rief der Lastträger: »Das ist, bei
Gott, ein gesegneter Tag!« und folgte ihr mit dem Korb auf dem
Kopf, bis sie vor dem Laden eines Obsthändlers anhielt und dort
syrische Äpfel, osmanische Quitten, Pfirsiche von Oman, Jasmin von
Aleppo, Wasserlilien von Damaskus, Wassermelonen vom Nil,
ägyptische Limonen, Sultanscitronen, duftige Myrten, Henna,
Kamillen, Bergtulpen,[bookmark: text29]F29
Veilchen, [bookmark: page76]
Granatblüten und Jerichorosen kaufte. Nachdem sie alles in den Korb
des Lastträgers gelegt hatte, sagte sie wieder zu ihm: »Lad's auf!«
Der Lastträger lud den Korb auf und folgte ihr, bis sie bei einem
Fleischer anhielt und zu ihm sagte: »Schlag' mir zehn Pfund Fleisch
ab!« Darauf wickelte sie das Fleisch in ein Bananenblatt, legte es
in den Korb und sprach zum Lastträger: »Lad' es auf, Lastträger!«
Er lud es auf und folgte ihr nun, bis sie bei einem Dörrobsthändler
anhielt. Als sie dort von allen Sorten etwas eingekauft hatte,
befahl sie wieder dem Lastträger: »Lad' es auf und folge mir!« Er
lud den Korb auf und folgte ihr bis sie bei einem Zuckerbäcker
vorsprach, wo sie eine Platte mit allerlei Kuchen und Konfekt
kaufte und sie ebenfalls in den Korb stellte. Da sagte der
Lastträger: »Wenn du mir das vorher gesagt hättest, hätte ich ein
Maultier für alle diese Sachen mitgenommen.« Sie lächelte und
sprach dann noch bei einem Parfümeur vor, von dem sie zehnerlei
Wasser kaufte, Rosenwasser, Orangenblütenwasser, Weidenblütenwasser
u. drgl., ferner ein großes Stück Zucker, eine Flasche
Rosenwasser mit Moschus zum Besprengen, Wacholderharz, Aloeholz,
Ambra, Moschus und alexandrinische Kerzen. Nachdem sie auch dies
alles in den Korb gepackt hatte, sagte sie: »Lad' deinen Korb auf
und folge mir!« Er lud den Korb auf und folgte ihr, bis sie nunmehr
zu einem hohen und schönen, auf Säulen ruhenden Haus mit
goldbeschlagener Doppelthür aus Ebenholz, vor der sich ein weiter
Vorhof erstreckte, ankam. Auf ihr leises Pochen öffneten sich
sogleich die beiden Thürflügel, in denen der Lastträger ein anderes
Mädchen von schlankem Wuchs und schwellendem Busen, voll Schönheit
und Liebreiz und im schönsten Ebenmaß erblickte, mit einer Stirn
gleich dem leuchtenden Halbmond, mit Gazellenaugen und Augenbrauen,
die der Mondsichel im Monat Ramadan glichen, mit Wangen wie
Bergtulpen und einem Munde wie das Siegel Salomonis, mit einem
Antlitz wie der Vollmond beim Aufgang, mit Brüsten wie zwei gleiche
[bookmark: page77] Granatäpfel
und einem Leib, der unter den Kleidern ähnlich einer Pergamentrolle
zusammengefaltet erschien, so daß der Lastträger bei ihrem Anblick,
seiner Sinne beraubt, beinahe den Korb vom Kopfe fallen ließ und
rief: »In meinem Leben habe ich keinen gesegneteren Tag als heute
gesehen.« Hierauf sagte die Pförtnerin zur Einkäuferin und dem
Lastträger: »Willkommen!« worauf sie eintraten, bis sie in einen
weiten und schönen, reichdekorierten Saal gelangten, der mit
Holzschnitzereien, Springbrunnen, Bänken, Sitzen und
Nebengemächern, vor denen Vorhänge niederhingen, ausgestattet war.
In der Mitte dieses Saales stand ein marmornes, mit Gold und
Edelsteinen besetztes und mit einem Moskitonetz aus rotem Satin
behangenes Sofa, auf welchem ein Mädchen mit
babylonischen[bookmark: text30]F30 Augen und schlank wie ein Alif[bookmark: text31]F31 saß, deren
Antlitz das strahlende Sonnenlicht beschämte, so daß sie einem der
glitzernden Sterne glich oder einer arabischen Fürstin, und das
Dichterwort von ihr galt:

		Wer deinen Wuchs mit dem schmiegsamen Reis
vergleicht,

Verbreitet Lüge und Verleumdung über dich.

Bekleidet finden wir nichts schöneres als das grüne Reis,

Doch nackend ist nichts herrlicher denn du.

		Nun erhob sich das dritte Mädchen von dem Sofa, trat einige
Schritte zu ihren Schwestern vor und sagte: »Was steht ihr da?
Nehmt doch dem armen Lastträger die Last herunter.« Dann half sie
der Pförtnerin, die von hinten und der Einkäuferin, die von vorn
Hand anlegten, bis sie den Korb dem Lastträger abgenommen und den
ganzen Inhalt des Korbes entleert und jedes Ding an seinen Platz
gelegt hatten. Hierauf gaben sie dem Lastträger zwei Dinare und
sagten zu ihm: »Du kannst gehen, Lastträger.« Der [bookmark: page78] Lastträger stand jedoch in
Betrachtung der Mädchen, die schöner waren als alle, die er bisher
gesehen hatte, versunken da. Bei ihrer Schönheit und ihrem feinen
Wesen fiel es ihm auf, daß kein Mann bei ihnen war, und wie er nun
noch seine Augen über all den Wein, die Früchte, Wohlgerüche und
andere Dinge gleiten ließ, vergaß er in seiner Verwunderung ganz
fortzugehen, so daß das dritte Mädchen ihn fragte: »Warum gehst du
nicht fort? Dünkt dir dein Lohn etwa zu gering?« Sich darauf zu
ihrer Schwester wendend, sagte sie: »Gieb ihm noch einen Dinar.«
Der Lastträger erwiderte jedoch: »Bei Gott, meine Herrin, mein Lohn
beträgt nur zwei Halbe;[bookmark: text32]F32 ich bin zufrieden, doch waren mein Herz und meine
Gedanken mit euch und eurer Lage beschäftigt, indem ihr allein ohne
einen Mann und einen, der euch mit seiner Gesellschaft unterhält,
lebt, da ihr doch wisset, daß ein Minaret vier Grundmauern haben
muß. Euch aber fehlt der vierte, und das Glück der Frauen wird erst
durch die Männer vollkommen, wie das Dichterwort hier angepaßt
gilt:

		»Schaue vier Dinge bei mir im Verein:

Die Harfe, die Laute, die Zither und die Flöte.«

		Ihr aber seid nur drei und entbehret des vierten, der ein
gescheiter, scharfsinniger Mann sein muß, der Kopf und Herz auf dem
rechten Fleck hat und Geheimnisse bei sich zu behalten versteht.«
Die Mädchen versetzten darauf: »Wir fürchten als Mädchen unser
Geheimnis einem anzuvertrauen, der es nicht bewahrt und haben auch
irgendwo den Vers gelesen:

		»Verbirg einem andern dein Geheimnis; gieb es nicht
weiter

Wer ein Geheimnis weiterspricht, hat es verloren.«

		Als der Lastträger sie so sprechen hörte, entgegnete er: »Bei
euerm Leben, ich bin ein gescheiter und zuverlässiger [bookmark: page79] Mann; ich habe
manche Bücher gelesen und manche Chroniken studiert. Ich thue das
Gute kund, ich verhehle das Schlechte und verfahre nach dem
Dichterwort:

		»Nur ein vertrauenswürdiger Mann bewahrt ein
Geheimnis,

Bei den besten der Menschen ruht es verborgen.

Bei mir ruht das Geheimnis wie in einem verriegelten Haus,

Zu dessen Pforten die Schlüssel verloren sind.«

		Hierauf erwiderten ihm die Mädchen, die durch seine Verse und
seine gebildeten Reden ganz für ihn eingenommen waren: »Du weißt,
daß wir für diesen Ort eine beträchtliche Geldsumme ausgegeben
haben; hast du etwas uns zu entschädigen? Denn nur unter der
Bedingung, daß du zu den Kosten etwas beiträgst, können wir dir,
falls du Lust dazu hast, erlauben, hierzubleiben, unser
Tischgenosse zu sein und unsere hübschen Gesichter zu betrachten.«
Die Hausherrin setzte dann noch hinzu: »Freundschaft ohne Geld
wiegt leichter als ein Körnchen,« und die Pförtnerin sagte: »Hast
du nichts, zieh' ab mit nichts!« Die Wirtschafterin meinte jedoch:
»Schwester, wir wollen ihn zufrieden lassen, bei Gott, er hat
sicherlich heute nicht zu wenig für uns geleistet, ein anderer
hätte nicht so viel Geduld mit uns gehabt; den Anteil, der auf ihn
fällt, übernehme ich.« Da rief der Lastträger erfreut: »Bei Gott,
mein erstes Geld löste ich heute von dir.« Nun sagten sie zu ihm:
»Sitz' nieder und sei willkommen!« Darauf erhob sich die
Wirtschafterin, schürzte ihre Kleider auf, ordnete die Flaschen,
klärte den Wein und machte den Tisch an der Seite der Fontaine
zurecht. Hierauf brachte sie alles, dessen sie bedurften, stellte
den Wein vor sie und setzte sich samt den Schwestern und dem
Lastträger, der zwischen ihnen Platz nahm und zu träumen glaubte.
Nun trug sie einen Krug mit Wein auf, füllte einen Becher und
leerte ihn, desgleichen einen zweiten und einen dritten, und füllte
ihn dann wieder und reichte ihn erst der einen und dann der andern
Schwester. Dann füllte [bookmark: page80] sie ihn von neuem und reichte ihn dem
Lastträger, der den Becher aus ihrer Hand nahm und dabei die Verse
sprach:

		»Trinken will ich den Wein und genesen,

Denn dieser Trank heilt alle Krankheit.«

		Hierauf küßte er ihnen die Hände und trank; dann wendete er sich
zur Hausherrin mit den Worten: »Meine Herrin, ich bin dein Sklave,
dein Mamluk und Diener,« und sang:

		»Vor der Thür steht einer deiner Sklaven,

Der deine Freigebigkeit und Huld und den Dank dafür kennt.«

		Die Hausherrin erwiderte ihm: »Trink' es zum Wohlsein in die
Kanäle der Gesundheit!« Da nahm er den Becher, küßte ihr die Hand
und sang die Verse des Dichters:

		»Ich reichte ihr etwas, das ihren Wangen
glich,

Das rötlich funkelte wie ein Feuerbrand;

Und sie nahm es lächelnd und fragte mich:

Wie kannst du die Wangen der Menschen den Menschen zu trinken
reichen?

Trinke nur, sagte ich, meine Thränen sind's, die mein Blut so rot
gefärbt hat.

Und mein Odem hat sich damit im Becher vermischt.«

		Nun nahm die Hausherrin den Becher, leerte ihn und reichte ihn
ihrer Schwester weiter. In dieser Weise verbrachten sie mit dem
Lastträger die Zeit, tanzten, sangen und genossen die Wohlgerüche,
und der Lastträger umarmte und küßte sie, während die eine mit ihm
redete, die andere ihn zupfte und die dritte ihn mit duftenden
Blumen schlug, bis der Wein ihnen zu Kopf stieg und die Nacht sie
überraschte.

		Zehnte Nacht.

		Da sagten sie zum Lastträger: »Geh' fort und zeig' uns die
Breite deiner Schultern!« Der Lastträger antwortete jedoch: »Bei
Gott, leichter fiele es mir, meinen Geist als euere Gesellschaft
aufzugeben; lasset uns doch die Nacht mit dem Tage verbinden,
worauf ein jeder von uns seines Weges gehen mag.« Darauf sagte die
Wirtschafterin: »Bei meinem [bookmark: page81] Leben, lasset ihn bei uns schlafen! er giebt
uns zu lachen, da er ein witziger Liederjahn ist.« Infolgedessen
sagten sie: »Steh' auf und lies, was über der Thür geschrieben
steht!« Er trat an die Thür und fand dort in Goldschrift darüber
geschrieben: »Sprich nicht über Dinge, die dich nicht angehen,
damit du nicht Dinge hörst, die dir nicht gefallen.« Als er es
gelesen hatte, sagte er: »Ich bezeuge es, ich werde über das, was
mich nichts angeht, nicht sprechen.« Alsdann stand die
Wirtschafterin auf und machte ihnen etwas Essen zurecht, worauf sie
aßen und tranken und die Wachskerzen und das Aloeholz anzündeten,
als sie plötzlich jemand an die Thür pochen hörten. Ohne zu stören
ging eine von ihnen an die Thür und kam dann mit der Nachricht
wieder: »Unser Vergnügen wird heute Nacht vollkommen; an der Thür
stehen drei Fremde mit geschorenen Bärten, die alle durch ein
wunderbares Zusammentreffen auf dem linken Auge blind sind. Sie
sind alle drei Fremde, die eben erst aus dem Lande Rûm angelangt
sind und lächerliche Trachten und Gestalten haben. Wenn sie
eintreten dürfen, giebt's für uns etwas zum Lachen.« In dieser
Weise ließ sie nicht ab ihren Gefährtinnen zuzureden, bis sie zu
ihr sagten: »Laß sie unter der Bedingung eintreten, daß sie nicht
über Dinge sprechen, die sie nichts angehen, damit sie nicht Dinge
hören, die ihnen nicht gefallen.« Da ging sie erfreut hinaus und
kam mit den drei Einäugigen wieder, welche das Kinn glatt
geschoren, die dünnen Schnurrbärte gedreht und langgezogen hatten
und Bettler waren. Als sie den Gruß gesprochen hatten, hielten sie
sich im Hintergrund zurück, die Mädchen aber erhoben sich vor ihnen
und forderten sie auf Platz zu nehmen. Wie die drei Bettler nun den
Lastträger erblickten und merkten, daß er betrunken war, und ihn
näher ins Auge faßten, glaubten sie, daß er zu ihnen gehöre, und
sagten: »Das ist gleich uns ein Bettler und wird uns mit seiner
Gesellschaft unterhalten.« Als der Lastträger aber ihre Worte
vernahm, stand er auf, rollte die Augen und fuhr sie an: [bookmark: page82] »Sitzet still und
werdet nicht ausfallend; habt ihr nicht gelesen, was über der Thür
steht?« Da lachten die Mädchen und sagten zu einander: »Diese
Bettler und der Lastträger geben uns zu lachen.« Darauf setzten sie
ihnen Speise und Trank vor und aßen und tranken zusammen, indem die
Pförtnerin den Mundschenk machte. Als der Becher unter ihnen die
Runde gemacht hatte, sagte der Lastträger zu den Bettlern: »Brüder,
habt ihr keine Geschichte oder sonst etwas Merkwürdiges zu
erzählen, womit ihr uns unterhalten könnt?« Da sie nun der Wein
nach und nach warm gemacht hatte, verlangten sie Musikinstrumente.
Die Pförtnerin brachte ihnen ein Mossuler Tamburin, eine Iraker
Laute und eine persische Harfe, und die Bettler erhoben sich, der
eine von ihnen griff zum Tamburin, der andre nahm die Laute, der
dritte die Harfe und schlugen sie, während die Mädchen sie mit
heller Stimme begleiteten.

		Plötzlich pochte wieder jemand an die Thür, und die Pförtnerin
erhob sich, um nachzusehen, wer draußen wäre. Mit dem Pochen
verhielt es sich aber folgendermaßen: Es war nämlich in jener Nacht
der Chalife Hārûn er-Raschîd, begleitet von seinem Wesir Dschaafar
und Mesrûr, dem Träger des Schwertes seiner Rache, nach seiner
Gewohnheit in Kaufmannstracht in die Stadt gegangen, um zu sehen
und zu hören, was es neues gäbe. Als sie auf ihrem Wege auch an
diesem Hause vorüberkamen und die Musik vernahmen, sagte der
Chalife zu Dschaafar: »Wir wollen in dieses Haus gehen und die
Inhaber dieser Stimmen kennen lernen.« Dschaafar entgegnete: »Diese
Leute hat der Wein schon trunken gemacht, deshalb besorgen wir, es
könnte uns von ihnen übel ergehen.« Der Chalife erwiderte jedoch:
»Wir müssen hinein, und du sollst eine List erdenken, daß wir
hineinkommen.« Darauf antwortete Dschaafar: »Ich höre und
gehorche,« trat an die Thür und pochte. Als die Pförtnerin nun
herauskam und öffnete, sagte er zu ihr: »Meine Herrin, wir sind
Kaufleute aus Tiberias und weilen erst zehn Tage [bookmark: page83] in Bagdad; wir führen Waren
mit uns und sind im Chan[bookmark: text33]F33 für
die Kaufleute eingekehrt. Heute Abend waren wir zu einem Kaufmann,
der uns eingeladen hatte, gegangen; nachdem er uns aber bewirtet
hatte, und wir gegessen und getrunken und die Erlaubnis nach Hause
zu gehen von ihm erhalten hatten, verfehlten wir in der Nacht, da
wir fremd sind, den Chan, in welchem wir herbergen, und erwarten
nun von eurer Güte, daß ihr uns für diese Nacht bei euch aufnehmt;
Gott wird's euch lohnen.« Nachdem Dschaafar so gesprochen hatte,
betrachtete sie die Pförtnerin, und als sie sah, daß sie wie
Kaufleute gekleidet waren und ein respektvolles Äußere hatten, ging
sie wieder zu ihren Gefährtinnen hinein, die zu ihr nach kurzer
Beratschlagung sagten: »Führ' sie herein!« Als sie deshalb wieder
zurückkehrte und die Thür öffnete, und sie sie fragten: »Dürfen wir
mit deiner Erlaubnis eintreten?« antwortete sie: »Tretet ein!« Da
traten der Chalife, Dschaafar und Mesrûr ein. Bei ihrem Anblick
erhoben sich die Mädchen vor ihnen, bedienten sie und sprachen:
»Wir entbieten unsern Gästen ein herzliches Willkommen, doch
stellen wir euch die Bedingung, daß ihr nicht über Dinge sprecht,
die euch nichts angehen, damit ihr nicht Dinge hört, die euch nicht
gefallen.« Sie antworteten: »Gut.« Hierauf setzten sie sich zum
Wein bei der Trinkgesellschaft nieder. Wie der Chalife jedoch die
drei Bettler ansah und bemerkte, daß sie alle auf dem linken Auge
blind waren, verwunderte er sich darüber, noch viel mehr aber
erstaunte er, wie er die Schönheit und den Liebreiz der Mädchen
gewahrte. Sie fuhren nun fort zu pokulieren und sich zu unterhalten
und setzten auch dem Chalifen Wein vor. Er sagte jedoch: »Ich bin
ein Hādschi,«[bookmark: text34]F34 und sonderte sich [bookmark: page84] von ihnen ab. Da stand die
Pförtnerin auf, legte ein Tuch aus Goldbrokat vor ihn, stellte eine
Porzellanschüssel darauf, goß Weidenblütenwasser hinein, schmolz
etwas Schnee darin und vermischte es mit Zucker. Der Chalife
bedankte sich hierfür bei ihr und sprach bei sich: »Ich muß sie
morgen für ihr gutes Werk belohnen.«

		Hierauf setzten sie ihr Gelage weiter fort; als aber der Wein
seine Kraft ausübte, erhob sich die Hausherrin und faßte, nachdem
sie sie bedient hatte, die Wirtschafterin bei der Hand und sagte zu
ihr: »Steh' auf, Schwester, daß wir unsere Pflicht erfüllen.« Sie
antwortete: »Gut.« Nun erhob sich auch die Pförtnerin und ließ,
nachdem sie die Mitte des Saales geräumt hatte, die Bettler ihnen
gegenüber bei der Thür Platz nehmen; dem Lastträger aber riefen sie
zu: »Wie gering ist deine Liebe! Du bist kein Fremder sondern
gehörst zum Haus.« Da sprang der Lastträger auf, gürtete sein
Gewand und fragte: »Was befehlt ihr?« Sie antworteten: »Bleib'
stehen, wo du bist.« Dann stand die Wirtschafterin auf und sagte
zum Lastträger: »Hilf mir.« Da sah er, daß sie zwei schwarze
Hündinnen an Ketten hielt; er nahm sie ihr ab und führte sie mitten
in den Saal. Nun erhob sich die Hausherrin, streifte den Ärmel über
ihr Handgelenk zurück, ergriff eine Peitsche und rief dem
Lastträger zu: »Bring' eine Hündin her!« Nachdem er eine Hündin an
der Kette zu ihr geschleift hatte, wobei das Tier seinen Kopf zu
dem Mädchen drehte und heulte, fiel das Mädchen mit Schlägen über
die Hündin her und peitschte sie trotz ihres Geschreis so lange,
bis ihr der Arm erlahmte, und sie die Peitsche aus der Hand warf.
Dann drückte sie die Hündin an ihre Brust, wischte ihr die Thränen
ab und bedeckte ihren Kopf mit Küssen. Darauf befahl sie dem
Lastträger: »Nimm sie fort und bring' mir die andre!« worauf sie
mit derselben ganz wie mit der ersten verfuhr. Während dies vor
sich ging, wurde dem Chalifen das Herz unruhig und die Brust
beklommen: er winkte Dschaafar zu sie zu [bookmark: page85] fragen, Dschaafar gab ihm jedoch
gleichfalls durch Zeichen zu verstehen: »Schweig' still!«

		Hierauf wendete sich die Hausherrin zur Pförtnerin und befahl
ihr: »Steh' auf, deine Pflicht zu erfüllen!« Sie antwortete: »Gut.«
Dann setzte sich die Hausherrin auf ein Sofa aus Alabaster mit
Gold- und Silbereinlagen und sagte zur Pförtnerin und
Wirtschafterin: »Bringt eure Sachen her!« Die Pförtnerin setzte
sich darauf an ihre Seite auf ein Sofa, die Wirtschafterin aber
holte aus einem Nebenraum einen mit grünen Fransen besetzten Beutel
aus Satin, trat dann vor die Hausherrin und schüttelte eine Laute
aus dem Beutel. Nachdem sie die Saiten der Laute gestimmt hatte,
trug sie folgende Verse vor:

		»Gebt wieder meinen Lidern den Schlaf, der mir
geraubt ist,

Und bringt mir Kunde von meinem Verstand, wohin er geflohen.

Als ich die Liebe zu meiner Wohnung erkor, da erkannt' ich,

Daß der Schlummer auf meine Lider erzürnt war.

Sie sprachen: sonst sahen wir dich recht wandeln, was hat dich irre
geleitet?

Ich sagte: Der Glanz seiner Augen hat mich bethört.

Um mein Blut, das vergossene, bitte ich ihn um Vergebung,

Ich war es ja selbst, die ihn plagte, bis er's vergoß.

Auf den Spiegel meiner Gedanken warf er die Sonne seiner
Gestalt,

Ihr Abglanz entfachte die Lohe in meiner Brust.«

		Als die Hausherrin das Lied vernommen hatte, sagte sie: »Gott
mache dich angenehm!« zerriß ihre Kleider und sank in Ohnmacht. Da
sprang die Pförtnerin auf, sprengte ihr Wasser ins Gesicht und
brachte ihr ein ander Kleid. Der Chalife aber wendete sich zu
Dschaafar und sagte: »Ich kann hierzu nicht stillschweigen und habe
nicht eher Ruhe als bis ich weiß, wie es sich in Wahrheit mit
diesem Mädchen und den beiden Hündinnen verhält.« Dschaafar
entgegnete jedoch: »Mein Gebieter, sie haben uns eine Bedingung
gestellt, nämlich, daß wir über Dinge, die uns nichts angehen,
nicht sprechen, damit wir nicht Dinge hören, die uns nicht
gefallen.« [bookmark: page86]

		Nun nahm die Wirtschafterin die Laute zum zweitenmal, ließ ihre
Finger darüber gleiten und sang:

		»Wenn wir der Liebe Leid klagen, was sollen wir
sagen?

Wenn uns die Sehnsucht verzehrt, wo bleibt ein rettender Weg?

Wenn wir auch Boten senden als Mittler unsrer Gefühle,

Wo nähme ein Bote das Leid des Liebenden mit?

Und wenn wir geduldig uns fügen, ach! nach dem Verlust des
Geliebten

Währt das Leben nur kurz; nur Seufzer und Trauer verbleibt
uns

Und rinnende Thränen die Wangen entlang!

Die ihr so fern nun weilt dem Blick meiner Augen,

Und doch in meinem Herzen für immerdar wohnet,

Habt ihr auch Treue bewahrt dem Bund eines Liebenden,

Der in der Zeiten Dauer von ihm nicht wankt?

Oder vergaßt ihr in der Fremde des Liebenden ganz,

Dessen Leib nach euch hinschmachtet und siecht?

Am Tag der Versammlung, der uns wieder vereint,

Will ich vom Herrn ein säumig Gericht erflehen.«[bookmark: text35]F35

		Als die Wirtschafterin das Lied beendet hatte, zerriß das zweite
Mädchen, wie vorhin das erste, ihre Kleider, schrie auf und fiel
ohnmächtig zu Boden; indem sich hierbei ihr Leib entblößte, wurden
an ihr die Narben von Geißelhieben sichtbar, so daß der Chalife
bestürzt wurde, und die Bettler meinten: »Ach, daß wir dieses Haus
doch nie betreten und lieber in den Aasgruben genächtigt hätten!
Unser Quartier hier ist durch ein Unglück heimgesucht, das einem
das Rückgrat zerschneidet.« Da wendete sich der Chalife zu ihnen
und fragte sie: »Warum das?« Sie antworteten: »Unser Inneres ist
über diese Vorgänge in Unruhe versetzt.« Der Chalife fragte sie
nun: »Gehört ihr denn nicht zu diesem Hause?« Sie entgegneten:
»Nein; wir glaubten, daß dieser Ort dem Manne da neben euch
gehört.« Darauf sagte der Lastträger: »Bei Gott, ich habe diesen
Ort heute Abend zum erstenmal gesehen! aber daß ich die Nacht doch
lieber in den Aasgruben [bookmark: page87] als hier zugebracht hätte!« Nun meinten alle:
»Wir sind sieben Mannspersonen, sie aber nur drei Frauen, wir
wollen sie zur Rede stellen und, wenn sie uns nicht willig Antwort
geben, so wollen wir sie dazu zwingen.« Alle bis auf Dschaafar
kamen hierin überein, welcher allein sagte: »Der Rat ist nicht gut;
laßt sie doch thun, was sie wollen. Wir sind ihre Gäste und sind
überdies von ihnen zu einer Bedingung verpflichtet. Wir wollen
derselben auch Folge leisten; zudem ist von der Nacht nur noch
wenig übrig, dann geht jeder von uns wieder seines Weges.« Dann
winkte er noch dem Chalifen zu und sagte: »Es ist ja nur noch eine
Stunde übrig; morgen wollen wir sie vor dich bringen und sie nach
ihrer Geschichte befragen.« Der Chalife wollte es jedoch nicht,
sondern entgegnete: »Ich kann es nicht aushalten so lange zu
warten, ohne zu wissen, was dies alles bedeutet.« So ging die Rede
unter ihnen hin und her, bis sie sagten: »Wer soll sie fragen?«
Einer von ihnen meinte: »Der Lastträger.«

		Da fragten die Mädchen, die sie untereinander verhandeln hörten:
»Ihr Leute dort, worüber redet ihr?« Der Lastträger erhob sich
darauf vor der Hausherrin und sprach: »Meine Herrin, ich befrage
dich und beschwöre dich bei Gott, gieb mir Auskunft, weswegen du
die beiden Hündinnen gestraft und dann wieder geküßt hast, ferner
warum deine Schwester Geißelhiebe empfangen hat? Das ist meine
Frage; Frieden sei mit dir!« Da fragte die Hausherrin die andern
Anwesenden: »Ist das wahr, was er von euch spricht?« Alle, außer
Dschaafar, welcher schwieg, antworteten: »Jawohl.«

		Als das Mädchen ihr Wort vernommen hatte, sagte sie: »Bei Gott,
ihr Gäste, ihr habt uns schwer gekränkt, da wir euch doch zuvor die
Bedingung stellten, daß, wer von Dingen spräche, die ihn nichts
angehen, auch Dinge hören müßte, die ihm nicht gefallen. Ist's
nicht genug, daß wir euch in unser Haus aufnahmen und euch unser
Brot zu essen gaben? [bookmark: page88] Aber es ist weniger eure Schuld als die Schuld
dessen, der euch zu uns geführt hat.« Dann streifte sie ihren Ärmel
übers Handgelenk zurück und stampfte dreimal auf die Erde, worauf
sich die Thüren eines Seitengemaches aufthaten, und sieben Sklaven
mit bloßen Schwertern in der Hand heraustraten. Sie rief ihnen zu:
»Knebelt diesen hier die Hände auf dem Rücken, die zu viel
gesprochen haben, und bindet sie einen an den andern!« Nachdem die
Sklaven ihren Befehl vollzogen hatten, sagten sie:
»O Verschleierte, erlaub' uns, ihnen den Kopf abzuschlagen.«
Sie antwortete: »Gebt ihnen noch eine Gnadenfrist, daß ich sie
frage, wer sie sind, bevor ihnen der Kopf abgeschlagen wird.«

		Nun bat der Lastträger: »Um Gott, meine Herrin, töte mich nicht
um der Schuld der andern willen! Alle haben gesündigt und sich
vergangen, nur ich nicht. Bei Gott, unsere Nacht wäre so angenehm
verlaufen, wenn wir von diesen Bettlern verschont geblieben wären,
die selbst eine bevölkerte Stadt zur Einöde machen könnten.« Dann
sang er:

		»Wie gut steht's einem Mächtigen an zu
verzeihen,

Besonders einem, der keinen Helfer hat!

Bei der Heiligkeit unsrer Liebe beschwör' ich dich,

Töte nicht einen für fremde Schuld!«

		Elfte Nacht.

		Bei diesen Versen des Lastträgers lachte das Mädchen und sagte,
indem sie näher zu ihnen herantrat: »Gebt mir über euch Auskunft,
euer Leben zählt nicht mehr als eine Stunde; wenn ihr nicht
Mächtige und Angesehene eures Volkes oder gar Gouverneure wäret,
würde eure Strafe beschleunigt werden.« Darauf sagte der Chalife:
»Wehe dir, Dschaafar, sag' ihr, wer wir sind, sonst läßt sie uns
umbringen.« Dschaafar erwiderte: »Was wir auch zum Teil verdient
haben.« Doch der Chalife entgegnete ihm: »In ernster Stunde soll
man nicht scherzen; alles zu seiner Zeit.«

		Nun trat das Mädchen zu den Bettlern heran und fragte [bookmark: page89] sie: »Seid ihr
Brüder?« Sie antworteten: »Nein, bei Gott, wir sind fremde Fakire.«
Darauf wendete sie sich an einen von ihnen und fragte ihn: »Bist du
von Geburt an einäugig?« Er entgegnete: »Nein, bei Gott, doch hat
es mit dem Verlust meines Auges eine wunderbare Bewandtnis. Es hat
sich damit eine Geschichte zugetragen, die mit Nadeln in die
Augenwinkel geschrieben werden sollte, um allen denjenigen, die
sich belehren lassen, zu einer Lehre zu dienen.« Darauf fragte sie
den zweiten und den dritten, die ihr ebenso wie der erste
antworteten und hinzufügten: »Wir sind alle aus einem andern Lande,
unsere Geschichte ist wunderbar und unsere Erlebnisse sind
seltsam.« Infolgedessen sagte das Mädchen zu ihnen: »Jeder von euch
soll seine Geschichte erzählen und weshalb er in unser Haus kam;
dann mag er mit der Hand über den Kopf fahren und seines Weges
gehen.«

		Der erste, der nun vortrat, war der Lastträger: »Meine Herrin,«
erzählte er, »ich bin ein Lastträger; die Wirtschafterin da hat
mich beladen und mich hierhergeführt; dann erlebte ich mit euch,
was ihr wißt. Das ist meine ganze Geschichte; Frieden sei mit
euch!« Sie erwiderte: »So streich' mit der Hand über den Kopf und
geh' deines Weges!« Er sagte jedoch: »Bei Gott, ich gehe nicht eher
fort, als ich die Geschichte meiner Gefährten vernommen habe.«

		Darauf trat der erste Bettler vor und erzählte:

		 

			[bookmark: foot27]Der Isâr ist der große Schleier, welcher
von den moslemischen Frauen bei den Ausgängen getragen wird.
Derselbe fällt von der Stirn über den Kopf nach hinten bis auf die
Erde und wird vorn mit der Hand zusammengehalten, so daß er die
ganze Gestalt bis auf das Gesicht verhüllt, welches letztere durch
einen andern Schleier mit Ausnahme der Augen völlig bedeckt
ist.
	[bookmark: foot28]Die bekannte Stadt
Mossul in der Nähe der Ruinen des alten Ninive war wegen ihrer
feinen Gewebe berühmt und lieferte im Mittelalter die nach ihr
benannten Muslingewebe.
	[bookmark: foot29]Tulipa montana, eine Anemonenart.
	[bookmark: foot30]Babylon gilt den Arabern als
Ursitz aller Zauberei; babylonisch bedeutet demnach bezaubernd,
verführerisch.
	[bookmark: foot31]Der Buchstabe Alif, der erste des arabischen Alphabets,
hat die Form einer geraden, senkrechten Linie.
	[bookmark: foot32]Nämlich:
Dirhem
	[bookmark: foot33]Herberge.
	[bookmark: foot34]Einer, der die Pilgerreise nach
Mekka vollzogen hat und dadurch gewissermaßen heilig geworden ist.
An den heiligen Stätten werden die Vergehen gebüßt und Gelübde für
die Zukunft abgelegt, Fehltritte zu vermeiden, zu welchen der Genuß
von Wein gehört.
	[bookmark: foot35]Nämlich, damit sie nicht zu schnell durch das Gericht
wieder getrennt werden.


		Geschichte des ersten Bettlers.

		»Wisse, meine Herrin, der Grund, weshalb ich mein Kinn glatt
geschoren und mein eines Auge verloren habe, ist folgender: Mein
Vater war ein König und hatte einen Bruder, der über eine andere
Stadt als König herrschte. Der Zufall hatte es gewollt, daß meine
Mutter mich an demselben Tage geboren hatte, an welchem auch mein
Vetter geboren wurde. Hierüber waren nun Tage und Jahre
verstrichen, bis wir erwachsen waren. Nach meiner Gewohnheit aber
besuchte ich meinen Oheim von Zeit zu Zeit und verbrachte [bookmark: page90] einige Monate bei
ihm. Als ich ihn wieder einmal besucht hatte, bewirtete mich mein
Vetter auf das glänzendste, ließ Hammel für mich schlachten und
Wein klären. Als wir nun beim Wein saßen, und derselbe seine Macht
über uns auszuüben begann, sagte mein Vetter zu mir: »O mein
Vetter, ich habe ein großes Anliegen an dich und möchte wohl, daß
du es mir nicht abschlägst.« Ich antwortete: »Ich bin gern bereit.«
Nachdem er mich dann noch die heiligsten Eide hatte schwören
lassen, stand er schnell auf und kam nach kurzer Abwesenheit mit
einer geputzten und parfümierten Dame in kostbaren Kleidern wieder.
Während die Dame hinter ihm blieb, trat er zu mir heran und sagte:
»Nimm dieses Mädchen und geh mit ihr zu dem und dem Totenacker
voran,« und beschrieb ihn mir so, daß ich ihn erkannte, worauf er
mir noch einschärfte, dort auf ihn zu warten. Da ich ihm nicht
widersprechen und des Schwures wegen auch keine Frage an ihn
richten durfte, nahm ich das Mädchen und begab mich mit ihm auf den
Totenacker. Als wir uns dort gesetzt hatten, kam mein Vetter mit
einer Schale voll Wasser, einem Sack voll Mörtel und einer Axt.
Darauf schritt er zu einem Grab mitten auf dem Totenacker und
öffnete es mit der Axt. Er legte die Steine zur Seite des Grabes
hin und grub mit der Axt so tief in die Erde, bis er eine kleine
Fallthür aufgedeckt hatte, unter welcher ein Treppengewölbe zum
Vorschein kam. Dann wendete er sich an das Mädchen und sagte zu
ihr: »Auf, thue was du gewählt hast!« Während sie nun die Treppe
hinunterstieg, wendete er sich zu mir und sagte: »O mein
Vetter, vollende deine Güte und lege, wenn ich hier
hinuntergestiegen bin, die Platte wieder an ihre Stelle und die
Erde darüber wie zuvor; dann hast du deinen Liebesdienst vollendet.
Den Mörtel aber in diesem Sack knete mit dem Wasser zusammen und
vermauere das Grab wieder wie zuvor, daß keiner es merkt und sagt:
Das ist eine neue Öffnung in einem alten Grab. Ein ganzes Jahr habe
ich daran gearbeitet und innen etwas geschaffen, [bookmark: page91] das Gott allein weiß. Das
ist mein Anliegen an dich.« Nachdem er mir dann noch die Worte
zugerufen hatte: »Möge Gott dich lange am Leben lassen, mein
Vetter!« stieg er zur Treppe hinunter. Als er meinen Blicken
entschwunden war, legte ich die Platte wieder an ihren Platz und
that, wie er es mir befohlen, bis das Grab wieder wie zuvor aussah.
Dann kehrte ich ins Schloß meines Oheims zurück, welcher gerade auf
die Jagd gezogen war, und legte mich zur Ruhe. Am nächsten Morgen
aber gedachte ich wieder des vergangenen Abends und des ganzen
Vorfalls mit meinem Vetter und bereute, was ich gethan, wo die Reue
nichts mehr nützen konnte. Die Unruhe trieb mich wieder auf den
Totenacker, doch konnte ich bis zur Nacht trotz sorgfältigsten
Suchens die Grabstätte nicht wieder finden. Ins Schloß
zurückgekehrt, vermochte ich in der Angst meines Herzens um meinen
Vetter weder zu essen noch zu trinken; in tiefer Bekümmernis
brachte ich die Nacht zu und begab mich am nächsten Tage zum
zweitenmal unter die Gräber, in Nachdenken über das, was mein
Vetter gethan, versunken und voll Reue darüber, daß ich auf ihn
gehört hatte. Ich durchsuchte den ganzen Totenacker, ohne das Grab
zu finden, und verfuhr in dieser Weise sieben Tage lang, bis ich
vor Angst fast von Sinnen kam und nur noch in der Abreise und
Heimkehr zu meinem Vater einen Trost sah. In dem Augenblick aber,
als ich bei der Stadt meines Vaters anlangte, überfiel mich eine
Schar und knebelte mir die Hände auf dem Rücken. Ich war völlig von
Sinnen, da doch mein Vater der Sultan jener Stadt war und jene
Leute die Diener meines Vaters und meine Sklaven waren. In Furcht
und Zittern vor ihnen sprach ich bei mir: »Was mag nur meinem Vater
widerfahren sein!« Als ich die Leute, die mich gefesselt hatten,
nach der Ursache hiervon fragte, erhielt ich zuerst gar keine
Antwort, bis einer von ihnen, der mein Diener gewesen war, nach
einiger Zeit sagte: »Die Zeit hat deinen Vater in Stich gelassen,
seine Truppen haben ihn verraten, der Wesir hat ihn hinrichten
[bookmark: page92] lassen, und wir
haben dir hier aufgelauert, bis du kamst.« Dann nahmen sie mich und
führten mich vor den Wesir, der meinen Vater hatte hinrichten
lassen, während ich über die Unglücksbotschaft von meinem Vater wie
geistesabwesend war. Zwischen dem Wesir und mir bestand nun aber
eine alte Feindschaft, deren Ursache folgende war: Mein größtes
Vergnügen bestand im Schießen mit der Armbrust. Als ich daher eines
Tages auf dem Dach meines Schlosses stand und einen Vogel auf das
Dach vom Schlosse des Wesirs, der ebenfalls oben stand, fliegen
sah, wollte ich den Vogel treffen, doch verfehlte die Kugel ihr
Ziel und traf den Wesir ins Auge, daß es auslief, wie es das
Schicksal und Verhängnis beschlossen hatte, und wie der Dichter es
ausspricht:

		»Laß das Schicksal walten nach seinem
Belieben,

Und sei zufrieden mit allem, was das Fatum verhängt hat!

Freue dich über nichts und trauere über nichts,

Denn nichts auf Erden hat Dauer.«

		Oder wie ein anderer es ausdrückt:

		»Wir betreten den Pfad, der uns vorgeschrieben
ward,

Und wem der Pfad vorgeschrieben ist, der muß ihn betreten.

Wessen Tod für ein bestimmtes Land festgesetzt ist,

Der stirbt in keinem andern Lande als dort.«

		Als ich nun dem Wesir das Auge ausgeschossen hatte, konnte er
nichts sagen, weil mein Vater der König der Stadt war. Solches war
die Ursache der Feindschaft zwischen uns beiden.

		Als ich jetzt aber mit gefesselten Händen vor ihm stand, befahl
er mir den Kopf abzuschlagen. Ich sagte darauf zu ihm: »Willst du
mich unschuldig hinrichten lassen?« Er antwortete: »Welche Schuld
ist wohl größer als diese?« indem er dabei auf das ausgelaufene
Auge zeigte. Ich sagte: »Ich habe das nicht mit Absicht gethan.« Er
aber entgegnete: »Hast du es unabsichtlich gethan, so thue ich es
jetzt mit Absicht,« und rief: »Führet ihn heran zu mir!« Wie ich
nun vor ihn hingestellt wurde, stieß er seinen Finger in [bookmark: page93] mein linkes Auge, daß
ich von Stund an blind ward, wie ihr mich hier sehet. Dann ließ er
mich fesseln und in einen Kasten legen und befahl dem
Scharfrichter: »Hier nimm diesen, zieh' dein Schwert, trag' ihn vor
die Stadt und richte ihn dort hin, daß die Tiere seinen Leichnam
fressen.« So nahm mich denn der Scharfrichter und schaffte mich vor
die Stadt, wo er mich, gefesselt wie ich an Händen und Füßen war,
aus dem Kasten holte, und mir das eine Auge verbinden wollte, um
mich hinzurichten. Da sprach ich unter Thränen die Verse:

		»Zu einem starken Panzer machte ich euch für die
Pfeile der Feinde,

Doch ihr wurdet die Spitzen ihrer Geschosse.

Und ich hoffte bei jedem Schlag, der meine Rechte traf,

Daß ihr meine Linke sein würdet.

Haltet doch fern von mir des Lästerers Reden

Und verlasset meine Feinde, die ihre Pfeile gegen mich
senden!

Doch wollt ihr mein Leben nicht schirmen vor meiner Feinde
Drangsal,

So verhaltet euch ruhig, weder gegen sie noch für sie!«

		Und fügte noch folgende Verse hinzu:

		»Brüder hatte ich mir zu Panzern genommen,

Und sie waren's auch, aber für meine Feinde.

Sie deuchten mir nimmerfehlende Pfeile zu sein,

Und sie waren's auch, doch ihr Ziel war mein Herz.

Sie sprachen: Unsere Herzen sind rein;

Wohl wahr, doch rein von Liebe zu mir.

Sie sprachen: Wir eilten mit aller Macht;

Wohl wahr, doch zu meinem Verderben.«

		Als der Scharfrichter, der auch meines Vaters Scharfrichter
gewesen war, und dem ich mich stets gütig gezeigt hatte, meine
Verse vernahm, klagte er: »Ach, mein Herr, was kann ich thun, ein
Sklave, der unter Befehl steht!« Dann sagte er zu mir: »Rette dein
Leben und kehre nie mehr in dieses Land zurück, daß du nicht dich
und mich ins Verderben stürzest, wie der Dichter sagt:

		»Rette dein Leben, wenn du Unterdrückung
befürchtest,

Und laß das Haus den Tod seines Erbauers verkünden! [bookmark: page94]

Du magst leicht dein Land mit einem andern vertauschen,

Für dein Leben jedoch findest du keinen Ersatz.

Mich wundert's, wenn einer in verachteter Wohnung lebt,

Da doch Gottes Erde so weit ist an Raum.

Doch wessen Geschick für ein bestimmtes Land verhängt ist,

Der stirbt in keinem andern Lande als dort.«

		Als er so zu mir gesprochen hatte, küßte ich ihm die Hände, doch
glaubte ich nicht eher an meine Rettung als bis ich mich
davongemacht hatte. Der Verlust meines Auges erschien mir gering im
Vergleich zu meinem Entrinnen aus dem Tode, und ich wanderte in
einem fort, bis ich wieder in der Stadt meines Oheims anlangte und
ihm alles erzählte, was sich mit meinem Vater zugetragen, und wie
ich mein Auge eingebüßt hatte. Er weinte laut und sagte: »Nun hast
du meinen Kummer und Gram noch vermehrt, denn, siehe, dein Vetter
wird seit einigen Tagen vermißt, und ich weiß nicht, was ihm
widerfahren ist; keiner konnte mir von ihm Kunde bringen.« Darauf
hub er von neuem an zu weinen, bis er in Ohnmacht fiel; als er dann
wieder zur Besinnung kam, sagte er: »O mein Sohn, über deinen
Vetter bin ich schon in tiefer Betrübnis, du aber hast durch dein
und deines Vaters Geschick neuen Kummer zu meinem Kummer
hinzugefügt; doch, mein Sohn, das Auge ist noch nicht das Leben.«
Nun war es mir nicht ferner möglich über meinen Vetter zu
schweigen, da er doch sein Vater war, und so erzählte ich ihm
alles, was sich mit ihm zugetragen hatte. Mein Oheim war über diese
Nachricht von seinem Sohne hocherfreut und sagte: »Zeig' mir das
Grab.« Ich erwiderte ihm: »Bei Gott, mein Oheim, ich weiß nicht
seine Stelle; ich ging hernach mehrere Male hin, es zu suchen,
konnte aber den Platz nicht mehr ausfindig machen.« Doch gingen wir
beide, mein Oheim und ich, auf den Totenacker, und wie ich nun nach
rechts und links mich umsah, erkannte ich es wieder. Erfreut gingen
wir beide hinein, entfernten die Erde, hoben die Platte auf und
stiegen fünfzig Stufen hinunter. [bookmark: page95] Unten am Ende der Treppe angelangt, stieg
uns ein Rauch entgegen, der uns die Aussicht verfinsterte. Mein
Oheim sprach jedoch das Wort, welches jeden, der es ausspricht, vor
Furcht bewahrt, und das da lautet: Es ist keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott dem Hohen und Erhabenen! Darauf schritten wir
weiter bis wir zu einem Saal kamen, der mit Mehl, Korn, Speisen und
dergleichen angefüllt war; und in dessen Mitte ein von einem
Vorhang verhülltes Lager stand. Wie nun mein Oheim auf das Lager
blickte, sah er dort seinen Sohn und das Mädchen, das mit ihm
heruntergestiegen war, eng umschlungen liegen, doch zu schwarzer
Kohle verbrannt, als ob sie in eine Feuergrube geworfen wären. Als
mein Oheim sie so daliegen sah, spie er seinem Sohne ins Gesicht
und rief: »Dir ist Recht geschehen, du Verruchter! dies ist die
Strafe dieser Welt, aber die Strafe im Jenseits wird noch größer
und dauernder sein.«

		Zwölfte Nacht.

		Dann schlug er seinen Sohn, obgleich er schwarz wie Kohle dalag,
mit den Sandalen, daß ich mich darüber verwunderte und sagte: »Um
Gott, mein Oheim, dein Herz trägt den Kummer leicht, während mein
Gemüt und meine Gedanken über das Schicksal deines Sohnes, der mit
dem Mädchen zu schwarzer Kohle geworden ist, keine Ruhe finden
kann. Hast du nicht genug daran, daß du ihn noch mit deinen
Sandalen schlägst?« Darauf gab er mir zur Antwort: »O mein
Neffe, siehe, dieser mein Sohn hatte von Kindheit an eine
leidenschaftliche Liebe zu seiner Schwester gefaßt. Ich verbot es
ihm, indem ich bei mir sagte: »Jetzt sind sie noch jung.« Als sie
dann erwachsen waren, und die Schande doch von ihnen begangen
wurde, konnte ich es erst nicht glauben, wie ich es hörte, tadelte
ihn jedoch streng und sagte zu ihm: »Hüte dich vor dieser Schande,
welche weder vor dir jemand begangen hat, noch nach dir begehen
wird, sonst müssen wir in Schimpf und Schmach unter den Königen bis
zum Tode [bookmark: page96] leben,
und unser Name wird durch die Reisenden weit und breit ruchbar.
Nimm dich in acht, daß solche Sache nicht von dir geschieht, sonst
erzürne ich mich wider dich und laß dich hinrichten.« Darauf
trennte ich beide streng voneinander; die gemeine Dirne liebte ihn
aber zu heftig und der Teufel hatte sie schon in seiner Gewalt. Als
er merkte, daß ich ihn von ihr getrennt hielt, machte er heimlich
diesen unterirdischen Ort, schaffte, wie du es siehst, die Speisen
hierher und benutzte meine Unachtsamkeit während meines
Jagdausfluges. Aber der Wahrhaftige, Lob sei Ihm, dem Erhabenen!
eiferte wider sie beide und verbrannte sie. Die Strafe im Jenseits
wird jedoch noch härter und dauernder sein.« Darauf vergossen wir
beide heiße Thränen, und er sagte zu mir: »Du bist mein Sohn an
seiner Statt.«

		Eine Weile lang versank ich hierauf in Nachdenken über die Welt
und ihre Schicksalsfälle, wie der Wesir meinen Vater erschlagen und
seine Stelle eingenommen, wie ich mein Auge verloren, und wie
seltsam es dem Sohn meines Oheims ergangen war, und ließ meinen
Thränen freien Lauf. Dann stiegen wir wieder hinauf und legten die
Steinplatte an ihren Ort, deckten die Erde darüber und machten die
Grabstätte wieder so wie sie gewesen war. Als wir jedoch kaum in
den Palast zurückgekehrt waren, hörten wir Trommelwirbel und
Trompetengeschmetter, Krieger galoppierten einher, und die Welt
ward von den Hufen der Rosse mit Staubwolken erfüllt. Wir waren wie
angedonnert, da wir nicht wußten, was es zu bedeuten hatte. Als der
König danach fragte, gab man ihm zur Antwort: »Der Wesir deines
Bruders hat ihn und seine gesamten Truppen und Heeresmassen
erschlagen und hat nun deine Stadt mit seinem Heere unversehens
überfallen. Da das Volk der Stadt ihm nicht zu widerstehen
vermochte, hat es sich ihm ergeben.« Wie ich dies vernahm, sagte
ich bei mir: »Wenn ich ihm in die Hände falle, läßt er mich
umbringen.« Mein Kummer vermehrte sich bei der Erinnerung an das
Schicksal meiner Eltern, [bookmark: page97] ohne daß ich wußte, was ich thun sollte. Denn,
zeigte ich mich, so hätten mich das Volk in der Stadt und die
Truppen meines Vaters erkannt und mich auf der Stelle erschlagen.
So fand ich kein anderes Mittel zu meiner Rettung, als daß ich mir
den Bart schor, meine Kleidung wechselte und die Stadt verließ. Ich
nahm dann meinen Weg nach dieser Stadt des Friedens, ob mich wohl
jemand zum Fürsten der Gläubigen und Chalifen des Herrn aller Welt
führte, daß ich ihm meine Geschichte erzählte und alle meine
Erlebnisse vortrüge. In dieser Nacht kam ich hier an und stand
ratlos da, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte, als ich
plötzlich jenen Bettler sah. Ich begrüßte ihn und sprach zu ihm:
»Ich bin ein Fremder.« Er antwortete: »Auch ich bin hier fremd.«
Während wir noch miteinander redeten, trat plötzlich unser dritter
Gefährte herzu, begrüßte uns und sagte: »Ich bin hier fremd.« Wir
antworteten ihm: »Auch wir sind fremd,« und gingen dann zusammen
weiter, bis uns die Dunkelheit überfiel und das Geschick uns zu
euch führte. Das ist die Ursache, weshalb ich meinen Bart geschoren
und mein Auge eingebüßt habe.«

		Als er seine Erzählung beendet hatte, sagte das Mädchen zu ihm:
»Streich' mit der Hand über den Kopf und geh' deines Weges!« Er
entgegnete jedoch: »Ich gehe nicht eher fort, als ich die
Geschichte der andern auch vernommen habe.« Alle aber verwunderten
sich über seine Geschichte, und der Chalife sagte zu Dschaafar:
»Bei Gott, etwas den Erlebnissen dieses Bettlers ähnliches habe ich
noch nicht vernommen.«

		Hierauf trat der zweite Bettler vor, küßte die Erde und
erzählte:

		 

		Geschichte des zweiten Bettlers.

		»Auch ich, meine Herrin, bin nicht einäugig geboren, vielmehr
hat sich mit mir eine wunderbare Geschichte zugetragen; würde sie
mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie [bookmark: page98] wäre eine Belehrung für alle, die
sich belehren lassen. Ich bin ein König und Sohn eines Königs; ich
habe den Koran nach sieben Überlieferungen gelesen, die Bücher
unter den gelehrtesten Meistern in jedem Fach studiert, Sternkunde
getrieben, die Dichter gelesen und habe auch den übrigen
Wissenschaften so eifrig obgelegen, daß ich die Zeitgenossen alle
übertraf. Meine Handschrift wurde unter allen Schreibkundigen
gefeiert, mein Name verbreitete sich über die andern Klimate und
Länder und mein Ruhm unter allen Königen. So hatte auch der König
von Indien von mir gehört und schickte infolgedessen eine
Gesandtschaft an meinen Vater mit Geschenken und Gaben, wie sie
Königen anstehen, um mich zu sich einzuladen. Nachdem mich mein
Vater mit sechs Schiffen ausgerüstet hatte, reisten wir einen
vollen Monat zu Wasser, bis wir wieder ans Land kamen. Dort holten
wir die Pferde, die wir mit aufs Schiff genommen hatten, hervor,
beluden zehn Kamele mit Geschenken und brachen dann zur Weiterreise
auf. Nach kurzem Ritt sahen wir jedoch eine Staubwolke sich
erheben, die sich schnell ausbreitete und die ganze Gegend
verhüllte. Als sie sich nach einiger Zeit zerteilte, sahen wir
unter ihr sechzig Reiter gleich trotzig blickenden Löwen. Bei
genauerem Zusehen erkannten wir in ihnen arabische Wegelagerer,
welche unsere kleine Schar mit den zehn Lasten Geschenke für den
König von Indien erspäht hatten und nun mit aufgepflanzter Lanze
auf uns lossprengten.

		Wir winkten ihnen mit der Hand und riefen: »Wir sind Gesandte
auf dem Wege zum erhabenen König von Indien, fügt uns kein Leid
zu!« Sie antworteten jedoch: »Wir sind weder aus seinem Lande noch
stehen wir unter seinen Befehlen,« und machten einige von den
Leuten nieder, während ich mit den andern, nachdem ich eine
tüchtige Wunde davongetragen hatte, entfloh, worauf sich die Araber
unbekümmert um uns mit unserer Habe und den Geschenken zu schaffen
machten. Eben noch mächtig, zog ich nun in Niedrigkeit [bookmark: page99] weiter, ohne zu wissen
wohin, bis ich den Gipfel eines Berges erreichte, wo ich mich in
einer Höhle bis zum Anbruch des nächsten Tages verbarg. Dann zog
ich weiter, bis ich zu einer reichgesegneten Stadt kam, welche
eben, nachdem der Winter mit seiner Kälte gewichen war, in der
Blütenpracht des Frühlings prangte. Ich war erfreut hierher
gekommen zu sein, da ich vom Weg ermattet war, und der Kummer meine
Farbe gelb gemacht hatte. In solch verändertem Zustand und ratlos
wohin ich mich wenden sollte, nahm ich meinen Weg zu einem
Schneider, der in seinem Laden saß, und begrüßte ihn. Er erwiderte
meinen Gruß, hieß mich erfreut willkommen und fragte mich nach der
Veranlassung meiner Reise in die Fremde. Ich erzählte ihm alles von
Anfang bis zu Ende, worauf er sich um meinetwillen betrübte und
sagte: »Junger Mann, entdecke dich keinem! Ich bin um dein Leben
besorgt, da der König dieser Stadt deines Vaters größter Feind ist
und noch eine Blutrache an ihm zu vollziehen hat.« Hierauf setzte
er mir Speise und Trank vor, speiste selber mit und unterhielt sich
mit mir bis zur Nacht; dann räumte er mir eine Kammer neben seinem
Laden ein und brachte mir, was ich an Bett und Decken bedurfte.
Nachdem ich in dieser Weise drei Tage bei ihm verweilt hatte,
fragte er mich: »Verstehst du kein Handwerk, womit du dir einen
Verdienst schaffen kannst?« Ich antwortete ihm: »Ich bin
Rechtskundiger, Gelehrter, Schreibkundiger und Rechenmeister.« Er
entgegnete jedoch: »Dein Gewerbe ist in unserm Lande nutzlos, da
sich in unserer Stadt keiner um Wissenschaft oder Schreibkunst,
sondern nur ums Geld bekümmert.« Ich antwortete: »Bei Gott, ich
verstehe nichts anderes, als was ich dir gesagt habe.« Da sagte er:
»Gürte deinen Leib, nimm eine Axt und einen Strick und suche in der
Steppe Brennholz; du kannst dich damit unterhalten, bis Gott deine
Sorgen wieder aufhellt. Gieb dich jedoch keinem zu erkennen, sonst
möchte es dir ans Leben gehen.« Hierauf kaufte er mir eine Axt und
einen Strick [bookmark: page100]
und schickte mich mit einigen Holzfällern, denen er mich empfahl,
aus. So zog ich denn mit ihnen aus, fällte Holz und brachte eine
Last auf meinem Kopfe heim. Ich verkaufte sie für einen halben
Dinar, wovon ich einen Teil für Speise ausgab, den Rest aber
zurücklegte, und verbrachte in dieser Weise ein ganzes Jahr. Als
ich dann nach Verlauf desselben wieder nach meiner Gewohnheit in
die Steppe ging, um Holz zu fällen, stieß ich auf einen üppigen
Waldgrund. Ich ging hinein und grub rings um einen Baum, um die
Erde von seinen Wurzeln zu schaffen, als meine Axt plötzlich an
einen Kupferring stieß. Wie ich ihn aber von der Erde reinigte, sah
ich, daß er an einer hölzernen Fallthür befestigt war. Nun hob ich
die Thür auf und sah unter ihr eine Treppe; ich schritt dieselbe
hinunter, bis ich ein Thor vor mir erblickte; auch durch dieses
schritt ich, bis ich ein festes Schloß und darin ein Mädchen, schön
wie eine köstliche Perle, gewahrte, deren Anblick mir alle Sorge,
allen Kummer und alles Mißgeschick aus dem Herzen scheuchte, so daß
ich mich vor ihrem Schöpfer, um der Schönheit und Anmut willen, in
welcher er sie erschaffen hatte, niederwarf.

		Als das Mädchen meiner ansichtig ward, redete sie mich an: »Bist
du ein Mensch oder ein Dschinnî?« Ich antwortete: »Ein Mensch.«
Darauf sagte sie: »Wer hat dich zu diesem Ort geführt, an welchem
ich schon fünfundzwanzig Jahre weile, ohne jemals einen Menschen
gesehen zu haben.« Als ich ihre süßtönenden Worte vernahm,
antwortete ich: »O meine Herrin, Gott hat mich zu deiner
Behausung geführt, um meine Sorge und meinen Kummer von mir zu
nehmen,« und erzählte ihr alle meine Schicksale von Anfang bis zu
Ende. Über meine Lage bekümmert, vergoß sie Thränen und sagte: »Ich
will dir auch meine Geschichte mitteilen: Wisse, ich bin die
Tochter des Königs vom äußersten Indien, des Herrn der
Ebenholzinsel. Er hatte mich mit meinem Vetter vermählt, aber in
der Hochzeitsnacht raubte mich ein Ifrît Namens Dschardscharîs,
Sohn [bookmark: page101] des
Radschmûs, Sohn des Iblîs, flog mit mir fort und ließ sich an
diesem Ort hinunter. Alles, was ich an Schmuck, Gewändern, Zeug und
Möbeln, an Speise und Trank bedurfte, schaffte er hierher und kommt
alle zehn Tage einmal, um die Nacht bei mir zu verbringen. Auch
machte er es mit mir aus, daß, wenn ich, sei es am Tage oder in der
Nacht, etwas nötig hätte, ich mit der Hand diese zwei Striche die
über dem Alkoven geschrieben stehen, berühren sollte; ehe ich auch
nur die Hand erhebe, sehe ich ihn schon bei mir. Seitdem er das
letzte Mal bei mir war sind heute vier Tage verflossen; sechs Tage
dauert es also noch, ehe er wieder kommt. Hast du Lust, so bleib'
fünf Tage bei mir und geh' dann fort, ehe er kommt.« Ich antwortete
erfreut: »Gut.« Nun stand sie auf, faßte mich bei der Hand und
führte mich durch einen Thorbogen in ein hübsches und elegantes
Bad. Als ich das Bad erblickte, legte ich die Kleider ab und ging
hinein, während sie sich auf eine Matratze setzte und mich hernach
an ihrer Seite Platz nehmen ließ. Dann holte sie Zuckerwasser mit
Moschus und setzte mir Speisen vor, worauf wir beide aßen und
miteinander plauderten, bis sie zu mir sagte: »Leg' dich schlafen
und ruh' dich aus, du bist müde.« Ich folgte ihrem Befehl und war
bald entschlafen, im Dankgefühl gegen sie alle meine Schicksale
vergessend. Beim Erwachen sah ich, daß sie meine Füße
knetete,[bookmark: text36]F36 wofür ich ihr Segen erbat. Darauf saßen
wir wieder und plauderten, bis sie sagte: »Bei Gott, mir war unter
der Erde so beklommen zu Mut all die fünfundzwanzig Jahre lang, in
denen ich keinen fand, mit dem ich mich unterhalten konnte; Gott
aber sei Lob, der dich mir gesandt hat!« Dann sang sie:

		Ach, hätten wir um euer Kommen gewußt, unser
Herzblut

Hätten wir ausgebreitet oder das Schwarze in unserm Auge;

Als Teppich ausgebreitet unsere Wangen euch entgegen,

Daß euer Weg über unsere Augenlider geführt hätte. [bookmark: page102]

		Als ich ihr Lied vernommen hatte, dankte ich ihr, ledig meiner
Sorgen und meines Kummers, welche die Liebe zu ihr ganz aus meinem
Herzen verdrängt hatte. Nachdem wir dann noch bis zur Nacht beim
Wein gesessen hatten, verbrachte ich die Nacht bei ihr, dem
schönsten Mädchen, das ich in meinem ganzen Leben gesehen. Als wir
beide am andern Morgen fröhlich erwachten, sagte ich zu ihr: »Soll
ich dich nicht aus deinem unterirdischen Aufenthalt ans Tageslicht
bringen und dich von diesem Dschinnî befreien?« Sie lachte und
sagte: »Bescheide dich und schweig' still! Alle zehn Tage einen Tag
für den Ifrît und neun für dich.« Da sagte ich, von Leidenschaft
überwältigt: »Sofort werde ich den Alkoven da mit seinen Figuren
zertrümmern, daß der Ifrît erscheint, und ich ihn totschlagen kann;
ich bin ein prädestinierter Ifrîtentöter.«

		Als sie meine Worte vernahm, sang sie:

		»Der du nach der Trennung verlangst, gedulde
dich!

Und laß dich nicht durch die Umarmung bethören.

Harr' aus, denn der Zeiten Stempel ist Treulosigkeit,

Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

		Ich achtete jedoch nicht auf die Worte, die sie sang, sondern
schlug aus Leibeskräften an den Alkoven.

		Dreizehnte Nacht.

		Da schrie sie mir zu: »Ach, der Ifrît kommt nun, habe ich dich
nicht davor gewarnt? Bei Gott, nun hast du Unheil über mich
gebracht! Nun flüchte du dich wenigstens und steig dort hinauf, von
wo du gekommen bist!«

		Entsetzt eilte ich fort, aber in meiner Herzensangst vergaß ich
meine Sandalen und meine Axt; wie ich zwei Stufen hinaufgestiegen
war, wendete ich mich nach ihnen um, sah aber schon, wie sich die
Erde spaltete und aus ihr ein häßlicher Ifrît stieg und schrie:
»Was soll der Lärm, mit dem du mich erschreckt hast? Was ist dir
widerfahren?« Sie antwortete: »Mir ist nichts widerfahren, als daß
ich mich [bookmark: page103]
beklommen fühlte und etwas Wein trinken wollte, um mir die Brust
wieder frei zu machen; wie ich deshalb jedoch aufstand, fiel ich
gegen den Alkoven.« Aber der Ifrît entgegnete ihr: »Du lügst,
Buhldirne!« Wie er sich nun im Schlosse nach rechts und links
umschaute und die Sandalen und die Axt erblickte, schrie er sie an:
»Was ist dies anders als Sachen eines Menschen! Wer ist zu dir
gekommen?« Sie entgegnete ihm: »Ich sehe beides erst jetzt;
vielleicht haben diese Sachen an dir gehangen.« Der Ifrît
antwortete: »Das sind ganz unsinnige Reden, welche ich mir von dir
nicht aufbinden lasse, du Buhldirne!« Hierauf zog er sie nackend
aus und band sie mit Händen und Füßen an vier Pfähle, um sie durch
Schläge zu einem Geständnis zu zwingen. Da ich ihr Weinen nicht
anzuhören vermochte, stieg ich in Zittern und Zagen die Treppe
hinauf. Oben angelangt legte ich die Fallthür wieder an ihren
Platz, bedeckte sie mit Erde und bereute aufs tiefste, was ich
gethan hatte, indem ich des Mädchens in ihrer Schönheit gedachte
und wie dieser Verruchte, bei dem sie fünfundzwanzig Jahre
zugebracht hatte, sie um meinetwillen geschlagen hatte; dann dachte
ich auch wieder an meinen Vater und sein Königreich, und wie ich
ein Holzfäller geworden war, und sprach den Vers:

		»Wenn das Schicksal dir naht mit seiner
Widerwärtigkeit,

Denk', heute schaust du das Glück und morgen Bedrängnis.«

		Hierauf kehrte ich zu meinem Gefährten, dem Schneider, zurück,
den ich meiner wartend antraf, als säße er auf einer Bratpfanne.
»Die ganze Nacht über,« sagte er, »war mein Herz bei dir, indem ich
fürchtete, es wäre dir von einem wilden Tiere oder dergleichen ein
Unfall zugestoßen; Gott sei Lob für deine Rettung!« Ich dankte ihm
für seine Fürsorge um mich und ging in mein Gemach, um dort meinen
Gedanken über mein Erlebnis nachzuhängen, mich scheltend, daß ich
an den Alkoven geschlagen hatte. Plötzlich aber kam mein Freund,
der Schneider, zu mir herein und sagte: »Im Laden steht ein
Fremder, welcher dich zu sprechen wünscht; [bookmark: page104] er hat deine Axt und deinen Strick
bei sich. Er hatte sie den Holzfällern gebracht und zu ihnen
gesagt: »Als ich in der Frühe, als der Muezzin zum Gebet rief,
ausging, stolperte ich über diese Sachen. Da ich nicht weiß, wem
sie gehören, so führt mich zu ihrem Besitzer.« Die Holzfäller
führten ihn darauf zu dir, und nun steht er hier in meinem Laden.
Geh zu ihm hinaus, bedank' dich bei ihm und nimm deine Axt und
deinen Strick.« Als ich seine Worte vernahm, wechselte ich die
Farbe und wurde gelb; indem spaltete sich auch schon der Boden
meines Zimmers, und der Fremde, der kein anderer als der Ifrît war,
stieg daraus empor. Er hatte das Mädchen auf das grausamste
mißhandelt, doch, da sie ihm trotzdem nichts eingestanden hatte,
hatte er die Axt und den Strick genommen und zu ihr gesagt: »Bin
ich Dschardscharîs aus dem Stamme des Iblîs, so bringe ich den
Besitzer dieser Axt und dieses Strickes.« So war er unter dem
erzählten Vorwande zu den Holzfällern gekommen und bei mir
eingedrungen. Ohne irgend welchen Aufschub packte er mich nun,
stieg mit mir hoch empor, dann wieder hinab, fuhr in die Erde
hinunter, ohne daß ich etwas von mir wußte, und stieg dann wieder
mit mir ins Schloß, in dem ich gewesen war, empor, wo ich das
Mädchen nackend und auf beiden Seiten von Blut überströmt liegen
sah, daß meine Augen von Thränen überliefen. Der Ifrît aber packte
sie an und schrie: »Hier, Dirne, ist dein Geliebter.« Sie blickte
mich an und antwortete: »Ich kenne ihn nicht und sehe ihn jetzt zum
erstenmal.« Da sagte der Ifrît zu ihr: »Hab' ich dich so
gezüchtigt, und willst du noch nicht bekennen?« Sie wiederholte
jedoch: »Ich habe ihn mein Lebenlang nicht gesehen; Gott hat nicht
erlaubt, eine Lüge gegen ihn auszusprechen.« Der Ifrît erwiderte
darauf: »Wenn du ihn nicht kennst, so nimm dies Schwert und schlag'
ihm den Kopf ab.« Da nahm sie das Schwert und trat zu mir heran,
während mir die Thränen über die Wangen liefen und ich ihr mit den
Wimpern Zeichen gab. Sie aber gab mir gleichfalls [bookmark: page105] durch Zeichen zu verstehen:
»Du bist's, welcher uns dies alles angethan hat.« Da bedeutete ich
ihr von neuem durch meine Blicke, daß dies die Stunde der
Verzeihung wäre, und sagte in stummer Sprache, was die Verse
ausdrücken:

		»Für meine Zunge redet mein Blick, auf daß ihr
wisset,

Und zeigt euch deutlich, was meine Brust verbirgt.

Da wir einander trafen mit rinnenden Thränen,

Schwieg ich, aber mein Blick that meine Liebe dir kund.

Mit ihren Blicken redet sie zu uns eine deutliche Sprache,

Ich winke ihr mit dem Finger und sie versteht mich ganz.

Unsere Wimpern erledigen, alle Anliegen zwischen uns,

Wir sind stumm aber die Liebe spricht.«

		Als das Mädchen den Sinn meiner Zeichensprache begriff, warf sie
das Schwert aus der Hand, o Herrin; nun aber überreichte der
Ifrît es mir und sagte: »Schlag' ihr den Kopf ab, so will ich dich
loslassen, ohne dich zu peinigen.« Ich antwortete: »Gut,« nahm das
Schwert und, frisch auf sie losgehend, hob ich meine Hand; sie aber
deutete mir mit ihren Wimpern an: »Ich habe dir dein Recht auch
nicht verkürzt.« Da flossen meine Augen von Thränen über, und ich
sagte: »O starker Ifrît und mächtiger Held, wenn ein Weib, das
wenig Verstand und Religion besitzt, es für unerlaubt hält, mir den
Kopf abzuschlagen, wie sollte es wohl mir erlaubt sein, wo ich sie
nie zuvor in meinem Leben gesehen habe! Nie werde ich es thun und
wenn ich den Unheilsbecher des Todes leeren sollte.« »Ihr liebt
einander,« schrie der Ifrît; dann nahm er das Schwert und hieb dem
Mädchen eine Hand ab; dann hieb er ihr die andere ab, dann den
rechten und dann den linken Fuß; mit jedem Hieb eine ihrer vier
Gliedmaßen, während ich es mit eigenen Augen ansehen mußte und
ebenfalls meines Todes gewiß war. Noch einmal grüßte sie mich mit
den Augen, als der Ifrît, der es bemerkt hatte, schrie: »Du hast
mit den Augen gebuhlt,« und ihr den Kopf abschlug. Darauf wendete
er sich zu mir und sagte: »Mensch, nach unserm Glauben ist es uns
erlaubt ein buhlerisches Weib zu töten. Dieses Mädchen hatte [bookmark: page106] ich mir in ihrer
Hochzeitsnacht entführt, als sie zwölf Jahre alt war; keinen andern
kannte sie als mich, der ich sie in der Tracht eines Fremden alle
zehn Tage auf eine Nacht besuchte. Nachdem ich mich überzeugt
hatte, daß sie mich hinterging, mußte sie sterben. Was dich
anlangt, so bin ich nicht sicher, daß du mich mit ihr hintergangen
hast, aber mit heiler Haut kann ich dich unter keinen Umständen
fortlassen; bitte dir daher aus, welche Strafe du haben willst.«
Über seine Worte, o Herrin, aufs höchste erfreut, fragte ich
in heißem Verlangen nach Vergebung: »Was soll ich mir von dir
ausbitten?« Er antwortete: »Bitte dir aus, in welche Gestalt ich
dich verzaubern soll, in die Gestalt eines Hundes, eines Esels oder
eines Affen?« Ich entgegnete ihm in meinem heißen Verlangen nach
Vergebung: »Bei Gott, wenn du mir vergiebst, wird Gott dir auch
vergeben, darum, daß du einem Moslem, der dir kein Leid zugefügt
hat, verziehen hast,« und warf mich ihm flehend zu Füßen, meine
Unschuld beteuernd, er aber sagte: »Mach' mir keine langen Reden!
Deines Todes wegen sei unbesorgt, vergeben aber kann ich dir nicht,
du wirst ohne Gnade und Barmherzigkeit verzaubert.«

		Hierauf spaltete er die Erde und flog mit mir so hoch in den
Himmel, daß die Erde wie eine Wasserschüssel unter mir lag; dann
setzte er mich auf einen Berg ab, nahm ein wenig Erde, murmelte
etwas darüber und bestreute mich damit, indem er dazu sprach:
»Verlaß diese deine Gestalt und nimm die Gestalt eines Affen an,«
worauf ich zu derselbigen Stunde ein hundertjähriger Affe wurde.
Als ich mich in dieser abscheulichen Gestalt sah, brach ich in
Thränen aus über mein Schicksal, doch ertrug ich die Grausamkeit
der Zeit in der Erkenntnis, daß sich die Zeit keinem treu bewährt.
Ich stieg nun vom Gipfel des Berges hinunter und wanderte einen
Monat lang, bis ich an den Strand des Meeres gelangte. Nachdem ich
dort eine Weile gestanden hatte, erblickte ich mitten im Meere ein
Schiff, welches mit gutem Winde gerade auf den Strand lossteuerte.
Ich verbarg [bookmark: page107]
mich hinter einer Klippe, bis es gelandet war und sprang dann
mitten aufs Schiff. Da schrie der eine: »Hinunter vom Schiff mit
diesem Unglücksboten!« Ein anderer: »Wir wollen ihn totschlagen,«
wieder ein anderer: »Ich steche ihn mit diesem Schwert nieder;« ich
aber ergriff die Spitze des Schwertes und weinte, daß mir die
Thränen über die Backen liefen. Wie das der Kapitän sah, erbarmte
er sich meiner und sprach zu ihnen: »Ihr Kaufleute, dieser Affe hat
bei mir Zuflucht gesucht; ich gewähre sie ihm hiermit und stelle
ihn unter meinen Schutz; keiner trete ihm in den Weg oder füge ihm
ein Leid zu!« Hierauf behandelte mich der Kapitän stets freundlich,
ich aber verstand alles, was er sagte, so daß ich ihm jeden Wunsch
erfüllte und ihn auf dem Schiff bediente. Nach fünfzigtägiger Fahrt
bei günstigem Wind gingen wir nun bei einer großen Stadt vor Anker,
deren Einwohnerzahl allein Gott der Erhabene zu zählen vermocht
hätte. Kaum aber hatten wir das Schiff im Hafen beigelegt, als
Mamluken vom König der Stadt zu uns aufs Schiff kamen und zu den
Kaufleuten nach Glückwünschen zu ihrer wohlbehaltenen Ankunft
sagten: »Unser König, der euch zu eurer Fahrt beglückwünscht,
schickt euch diese Papierrolle und gebietet euch, daß ein jeder von
euch eine Zeile daraufschreibt.«[bookmark: text37]F37 Wie ich dies vernahm, riß ich ihnen, so wie ich
war in Affengestalt, die Rolle aus der Hand. Aus Furcht, daß ich
die Rolle zerreißen und ins Meer werfen könnte, stürzten sie mir
schreiend nach, um mich totzuschlagen, während ich ihnen durch
Zeichen verständlich zu machen suchte, daß ich schreiben wollte. Da
sagte der Kapitän zu ihnen: »Laßt ihn schreiben; macht er
Kritzeleien, so jagen wir ihn fort, schreibt er aber ordentlich, so
nehme ich ihn an Sohnes Statt an, da ich einen gescheiteren Affen
bisher noch nicht gesehen habe.« [bookmark: page108]

		Darauf nahm ich eine Feder, tauchte in die Tinte und setzte
folgende Verse auf:

		»Das Schicksal hat die Tugenden der Edeln
verzeichnet,

Deine Tugenden hat bisher noch keiner ermessen.

Möge Gott dich der Menschheit noch lange erhalten,

Weil du der Tugenden herrlichster Vater bist.«

		In einer andern Schrift setzte ich diese Verse darunter:

		»Eine Feder führt er, die alle Klimate mit Segen
umfaßt,

Seine Unterschrift bringt allen Wesen Gewinn.

Aus seinen Fingerspitzen entspringen fünf Ströme,

Die sich mit Segnungen in alle Zonen ergießen.«

		In einer dritten Schrift dann noch folgende Verse:

		»Es giebt keinen Schreiber, der nicht vergänglich
ist,

Doch die Zeit bewahrt, was seine Hand geschrieben.

Verzeichne drum mit deiner Schrift nur solches,

Dessen Anblick dich bei der Auferstehung erfreut.«

		Endlich zum Schluß noch in einer vierten Schrift die Verse:

		»Öffnest du das Tintenfaß der Macht und des
Glücks,

So laß deine Tinte voll Güte und Edelmut sein;

Schreib' nur Gutes, wenn immer du kannst,

Durch solche Schrift ehrt sich der Schreiber am meisten.«

		Nachdem ich ihnen dann die Papierrolle wieder übergeben hatte,
begaben sie sich mit derselben zum König zurück, dem von allen
Schriften auf der Papierrolle keine so gut als die meinige gefiel,
so daß er seiner Umgebung befahl: »Geht zu dem Schreiber dieser
Verse, legt ihm dies Kleid an, setzt ihn auf ein Maultier und führt
ihn mit einem Ehrengeleite vor mich.« Als sie die Worte des Königs
vernahmen, lächelten sie, so daß der König erzürnt zu ihnen sprach:
»Wie! ich erteile euch einen Befehl und ihr lacht über mich?«
Darauf antworteten sie ihm: »O König, wir lachten nicht über
deine Worte; der, der dieses geschrieben, ist ein Affe und kein
menschliches Wesen; er ist bei dem Kapitän auf dem Schiff.« Der
König verwunderte sich über ihre Worte und sagte, indem er sich vor
Freude schüttelte: »Diesen Affen muß ich [bookmark: page109] kaufen;« dann schickte er Leute mit
dem Maultier und dem Kleid nach dem Schiff und befahl ihnen: »Ihr
müßt ihm bestimmt dies Kleid anziehen und ihn auf dem Maultier zu
mir bringen.« Als sie nun zum Schiff gekommen waren und mich vom
Kapitän in Empfang genommen hatten, legten sie mir das Kleid an,
daß alle Leute vor Staunen sprachlos wurden und an mir ihren Spaß
hatten. Wie ich dann vor den König geführt wurde und ihn erblickte,
küßte ich dreimal vor ihm die Erde, worauf er mir befahl mich
niederzusetzen; ich that es, indem ich mich auf die Kniee setzte,
so daß die Anwesenden, zumeist aber der König, über meinen feinen
Anstand erstaunten.

		Hierauf befahl der König den Anwesenden, mit Ausnahme eines
Eunuchen und eines kleinen Mamluken, hinauszugehen und bestellte
eine Mahlzeit. Als man den Speisetisch mit allem, was nur das Herz
begehrt und das Auge erfreut, gebracht hatte, gab mir der König
durch ein Zeichen den Befehl: »Iß!« Darauf erhob ich mich, küßte
siebenmal vor ihm die Erde, setzte mich und speiste mit ihm; als
dann der Tisch wieder weggenommen wurde, ging ich fort um mir die
Hände zu waschen, nahm darauf Tinte, Feder und Papier und schrieb
die Verse:

		»Schüsseln mit Schöps sind Gegengift für die
Krankheiten,

Und süße Schalen meiner Hoffnung höchstes Ziel.

Ach, mein Herz, wenn das Tischtuch gedeckt wird.

Und die Kanâfe[bookmark: text38]F38 in
Butter und Honig brodelt!«

		Ebenso schrieb ich noch folgende Verse
darunter:

		»Nach dir allein steht mein Sehnen,
o Kanâfe,

Wie könnte ich ohne dich das Leben ertragen!

Sei drum meine Speise bei Tag und Nacht,

Und Regen tränke immerfort deine Flur!«

		Nachdem ich dies geschrieben hatte, stand ich auf und setzte
mich abseits, während der König es bewundernd las und [bookmark: page110] rief: »Kann wirklich
ein Affe so elegant sich ausdrücken und solche schöne Handschrift
haben? Bei Gott, das ist Wunder über Wunder!« Hierauf brachte man
dem König ein Schachspiel, und er fragte mich: »Kannst du spielen?«
Ich bejahte es kopfnickend, trat herzu, ordnete die Figuren und
setzte ihn in zwei Spielen matt. Da rief der König, nun vollends
verblüfft: »Wenn dieser Affe hier ein Mensch wäre, er würde
unzweifelhaft alle seine Zeitgenossen übertreffen.« Dann befahl er
dem Eunuchen: »Geh zu deiner Gebieterin und sprich: Der König
gebietet dir durch mich zu ihm zu kommen und dich an diesem
wunderbaren Affen zu ergehen.« Als der Eunuch nun mit seiner
Gebieterin wieder eintrat und diese mich erblickte, verhüllte sie
ihr Antlitz und sagte: »O mein Vater, wie kommt's, daß es dir
beliebt, mich vor fremden Männern sehen zu lassen?« Der König
antwortete: »Meine Tochter, hier ist nur der kleine Mamluk, der
Eunuch, welcher dich erzogen hat, und ich selber, dein Vater,
weshalb verhüllst du dein Gesicht?« Sie erwiderte jedoch: »Sieh,
dieser Affe ist der Sohn eines Königs; sein Vater heißt Aimâr, der
Herr der inneren Ebenholzinseln; er wurde von dem Ifrît
Dschardscharîs aus dem Stamme des Iblîs verzaubert, nachdem jener
seine Gattin, die Tochter des Königs Aknâmûs ermordet hatte. Der,
den du für einen Affen hältst, ist ein gelehrter und kluger Mann.«
Der König sah mich verwundert über die Worte seiner Tochter an und
fragte: »Ist es wahr, was sie von dir sagt?« Ich nickte mit dem
Kopf und weinte. Darauf fragte er seine Tochter: »Woher weißt du,
daß er verzaubert ist?« Sie antwortete: »Mein Vater, wie ich noch
klein war, war eine alte, verschlagene Zauberin bei mir, die mich
die Zauberkunst auswendig lernen ließ, so daß ich hundertundsiebzig
Zauber verstehe, von denen der geringste ausreicht die Steine
deiner Stadt hinter den Berg Kâf zu schaffen und die Stadt selber
in ein tiefes Meer zu verwandeln, in dem ihre Bewohner als Fische
herumschwimmen.« Darauf sprach ihr Vater: »Bei der Wahrheit [bookmark: page111] des Namens Gottes
beschwöre ich dich, befreie uns diesen jungen Mann, daß ich ihn zu
meinem Wesir machen kann! Wie aber besaßest du diese Kenntnis, ohne
daß ich etwas davon wußte? Doch, befreie ihn, daß ich ihn zu meinem
Wesir machen kann, da er ein feiner und verständiger junger Mann
ist.« Sie antwortete: »Recht gern.«

		Vierzehnte Nacht.

		Darauf nahm sie ein Messer, auf welchem hebräische Namen
geschrieben standen, und beschrieb mit ihm mitten im Schloß einen
Kreis; dann zeichnete sie Namen und Talismane in den Kreis und
sprach Zauberformeln und unverständliche Worte darüber. Nach einer
Weile ward es um uns im Schlosse so dunkel, daß wir glaubten die
ganze Welt hätte sich verfinstert, und plötzlich fuhr zu unserm
Entsetzen der Ifrît in der scheußlichsten Gestalt zu uns nieder,
mit Händen wie Heugabeln, Füßen wie Schiffsmaste und Augen wie zwei
feurige Lampen. Die Tochter des Königs rief ihm entgegen: »Sei
nicht begrüßt und willkommen!« Darauf entgegnete ihr der Ifrît: »Du
Verräterin, warum hast du den Eid gebrochen? Haben wir uns nicht
geschworen, einer dem andern nicht in den Weg zu treten?« Sie
erwiderte: »Verruchter, wann habe ich dir geschworen?« Da gab ihr
der Ifrît zur Antwort: »Nimm, was dir zukommt!« und verwandelte
sich in einen Löwen, der mit gesperrtem Rachen auf das Mädchen
losstürzte. Sie nahm jedoch schnell eins ihrer Haare und bewegte
murmelnd die Lippen; da verwandelte sich das Haar in ein Schwert,
mit dem sie den Löwen spaltete. Der Kopf des Löwen verwandelte sich
jedoch in einen Skorpion, worauf sich das Mädchen in eine mächtige
Schlange verwandelte und auf den Verruchten losfuhr. Nach heftigem
Kampfe verwandelte sich der Skorpion in einen Adler, worauf die
Schlange zu einem Geier wurde, der den Adler verfolgte. Nach einer
Weile verwandelte sich der Adler in einen schwarzen Kater, und das
Mädchen in einen Wolf. [bookmark: page112] Nachdem sich diese beiden eine Zeitlang im
Schlosse gejagt und erbittert miteinander gekämpft hatten,
verwandelte sich der Kater, als er sich überwunden sah, in einen
großen roten Granatapfel, der in das Becken eines Springbrunnens
fiel. Der Wolf setzte ihm jedoch nach, und der Granatapfel stieg
nun hoch in die Luft und stürzte dann auf den Estrich des
Schlosses, daß er auseinandersprang und seine Kerne sich über den
ganzen Boden zerstreuten. Da verwandelte sich der Wolf in einen
Hahn und pickte die Kerne auf. Durch das vorausbestimmte Geschick
hatte sich jedoch ein Kern an dem Rande des Springbrunnens
versteckt. Als nun der Hahn die Kerne aufgepickt hatte, begann er
zu schreien und mit den Flügeln zu schlagen und machte uns mit dem
Schnabel Zeichen, ohne daß wir verstanden, was er von uns wollte.
Darauf stieß er gegen uns einen so lauten Schrei aus, daß wir
glaubten, das Schloß müsse über uns einstürzen, und lief auf dem
Fußboden des Schlosses hin und her, bis er den Kern, der sich am
Rande des Springbrunnens versteckt hatte, gefunden hatte. Als er
jedoch auf denselben losstürzte, um ihn aufzupicken, fiel der Kern
mitten ins Wasserbecken, verwandelte sich in einen Fisch und
tauchte unter. Nun verwandelte sich der Hahn ebenfalls in einen
großen Fisch, der ihm nachschoß und eine Weile fortblieb. Plötzlich
vernahmen wir einen lauten Schrei, der uns erbeben machte; gleich
darauf stieg der Ifrît in Gestalt einer feurigen Lohe empor und
spie und schnob gegen das Mädchen, das sich ebenfalls schnell in
eine Feuersflamme verwandelte, Feuer aus dem Mund, und Rauch und
Feuer aus Nüstern und Augen. Aus Furcht zu Tode verbrannt zu
werden, wollten wir nun ins Wasser untertauchen, als der Ifrît auch
schon, aus dem Feuer schreiend, auf uns zu auf den
Lîwân[bookmark: text39]F39 gestürzt
kam und uns Feuer ins Gesicht blies. Das Mädchen holte ihn jedoch
ein und blies ihm ebenfalls Feuer ins Gesicht, so daß wir sowohl
von ihren [bookmark: page113] als
seinen Funken getroffen wurden. Ihre Funken schadeten uns nichts,
doch traf von seinen Funken einer mein Auge und zerstörte es, ein
anderer traf den König ins Gesicht und verbrannte die untere
Hälfte, das Kinn samt dem Barte und den Zähnen, ein dritter Funken
traf den Eunuchen auf die Brust und verbrannte ihn auf der Stelle.
Unsers Todes sicher und ohne Hoffnung noch mit dem Leben davon zu
kommen, hörten wir plötzlich jemand rufen: »Gott ist groß, Gott ist
groß, er hat Sieg und Beistand verliehen, und den Ungläubigen im
Stich gelassen, der nicht glaubte an Mohammed, den Herrn der
Menschheit!« Der aber diese Worte rief war die Tochter des Königs,
welche den Ifrît verbrannt hatte, und den wir nun als Aschenhaufen
daliegen sahen. Darauf trat das Mädchen zu uns heran und sagte:
»Bringt mir eine Schüssel mit Wasser.« Als man sie ihr gebracht
hatte, sprach sie etwas darüber, das wir nicht verstanden, und
bespritzte mich dann mit dem Wasser, indem sie dazu sprach: »Sei
durch die Kraft der Wahrheit und des Namens des höchsten Gottes
befreit und nimm deine frühere Gestalt wieder an!« Da ward ich wie
zuvor ein Mensch, nur daß mein eines Auge zerstört blieb.

		Plötzlich schrie das Mädchen: »O mein Vater, das Feuer, das
Feuer! Ich kann nicht weiter leben, ich bin dem Tode verfallen.
Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich ihn gleich im Anfang getötet.
Ich ermüdete auch nicht eher, bis ich den Granatapfel außer acht
ließ und beim Aufpicken der Kerne den einen Kern, in welchem das
Leben des Dschinnî steckte, vergaß. Hätte ich diesen aufgepickt,
wäre er sofort tot gewesen, aber nach dem Schicksal und Verhängnis
sah ich ihn nicht, und hatte deshalb sogleich einen hitzigen Kampf
mit ihm unter der Erde, in der Luft und im Wasser zu bestehen. So
oft er einen neuen Zauber gegen mich versuchte, wendete ich einen
noch größeren Zauber gegen ihn an, bis er zum Feuer griff. Selten
nur kommt einer, gegen den dieser Zauber angewendet wird, mit dem
Leben davon; das [bookmark: page114] Schicksal half mir jedoch gegen ihn, daß ich ihm
zuvorkam und ihn verbrannte, nachdem ich ihn zuvor noch zwang sich
zum Islam zu bekennen. Nun aber sterbe ich und Gott sei euch mein
Ersatz!« Hierauf rief sie in einem fort um Hilfe gegen das Feuer,
als plötzlich ein schwarzer Funke auf ihre Brust und dann auf ihr
Gesicht stieg; als er das Gesicht berührte, weinte sie und sprach:
»Ich bezeuge es, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge,
daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Wie wir sie darauf ansahen,
lag sie als Aschenhaufen neben dem Aschenhaufen des Ifrît. Da
trauerten wir über ihren Tod, und ich wünschte, daß ich an ihrer
Stelle wäre, und daß ich nie das liebliche Gesicht dieses Mädchens
gesehen hätte, das mir diesen großen Dienst erwiesen hatte und nun
zu Asche geworden war; doch Gottes Ratschluß ist unabänderlich.

		Wie nun der König seine Tochter als Aschenhaufen daliegen sah,
riß er sich den Rest seines Bartes aus, schlug sich das Gesicht und
zerriß seine Kleider; desgleichen that ich, und wir beweinten sie
beide. Als darauf die Kämmerlinge und die Großen des Reiches wieder
eintraten und den Sultan bewußtlos neben zwei Aschenhaufen liegen
sahen, umstanden sie ihn bestürzt, bis er sich wieder erholte und
ihnen mitteilte, was sich mit seiner Tochter und dem Ifrît
zugetragen hatte. Ihr Leid wurde groß, und die Frauen und
Sklavinnen jammerten und betrauerten sie sieben Tage lang. Dann
befahl der König über der Asche seiner Tochter ein hohes Mausoleum
zu errichten und Kerzen und Lampen darin zu brennen, die Asche des
Ifrîts jedoch in die Luft zu streuen und dem Fluche Gottes
anheimzugeben. Gleich darauf erkrankte der König auf den Tod, und
es währte einen Monat, ehe er von seiner Krankheit wieder genas.
Dann aber ließ er mich kommen und sprach zu mir: »Junger Mann, wir
verbrachten unser Leben auf die angenehmste Weise und sicher vor
den Wechselfällen der Zeit, bis du kamst und das Unheil uns nahte.
Hätten wir dich und dein abscheuliches Gesicht [bookmark: page115] doch niemals gesehen, um
dessentwillen wir so unglücklich geworden sind. Zuerst habe ich
meine Tochter verloren, die hundert Männer wert war, zum zweiten
wurde mir das halbe Gesicht verbrannt und verlor ich dazu noch
meine Zähne, und schließlich verlor mein Diener das Leben. Aber
nicht deine Hand, sondern der Ratschluß Gottes hat es über uns alle
verhängt; Lob sei Gott, daß meine Tochter dich befreit hat, auch
wenn sie dabei ihr Leben verloren hat. Nun aber, mein Sohn, geh
fort aus meinem Land, denn was uns um deinetwillen betroffen hat,
ist genug, obwohl alles das über dich und über uns verhängt gewesen
ist; ziehe hin in Frieden!«

		So zog ich denn nun, meine Herrin, von dem König fort, ohne an
meine Rettung zu glauben und ohne zu wissen, wohin ich mich wenden
sollte. Alle meine Schicksale kamen mir wieder in den Sinn, wie ich
zuerst auf dem Wege heil entkommen war und einen Monat hatte
wandern müssen, bis ich in der Stadt als Fremdling anlangte und mit
dem Schneider zusammentraf; wie ich dann das Mädchen unter der Erde
fand und wie ich vom Ifrît loskam, nachdem er mich, anstatt zu
töten, verzaubert hatte, kurz, was mir von Anfang bis Ende
widerfahren war; ich lobte Gott und tröstete mich damit, daß das
Auge noch nicht das Leben wäre. Nachdem ich dann ins Bad gegangen
war und mir den Bart geschoren hatte, durchzog ich betrübt weite
Länder und viele Städte, bis ich in Bagdad, der Stätte des
Friedens, anlangte, um zum Fürsten der Gläubigen Zutritt zu
erhalten und ihm meine Geschichte zu erzählen. Als ich hier zur
Nacht eintraf, sah ich diesen meinen ersten Bruder ratlos dastehen.
Ich sprach zu ihm: »Frieden sei mit dir!« und unterhielt mich mit
ihm, als plötzlich unser dritter Bruder zu uns trat und sprach:
»Frieden sei mit euch, ich bin ein Fremdling.« Wir antworteten ihm:
»Auch wir sind hier fremd und erst in dieser gesegneten Nacht
eingetroffen.« Hierauf gingen wir drei, ohne daß einer des andern
Geschichte kannte, [bookmark: page116] zusammen weiter, bis uns das Schicksal zu dieser
Thür führte, und wir bei euch eintraten.

		Das ist der Grund, weswegen ich mir den Bart geschoren und
weshalb ich mein Auge verloren habe.«

		Da sagte die Hausherrin zu ihm: »Deine Geschichte ist wunderbar,
darum streich' mit der Hand über den Kopf und zieh deines Weges!«
Er antwortete jedoch: »Ich möchte nicht eher fortgehen, als ich die
Geschichte meines Gefährten vernommen habe.«

		Indem trat der dritte Bettler vor und erzählte:

		 

			[bookmark: foot36]Eine Prozedur, die im Orient auch
der Europäer gern an sich vornehmen läßt, da sie erquickend auf den
ganzen Körper wirkt. Hier, wie noch öfters, dient das Kneten der
Füße als Weckmittel.
	[bookmark: foot37]Nach den
anderen Ausgaben war nämlich der Wesir des Königs gestorben, und
suchte der König auf diese Weise einen neuen Wesir sich zu
erwählen.
	[bookmark: foot38]Eine Pastetenart.
	[bookmark: foot39]Der Lîwân ist derjenige Teil im Saal,
welcher um eine Stufe über den Boden erhöht liegt.


		Geschichte des dritten Bettlers.

		»Ruhmvolle Herrin, meine Geschichte ist nicht wie die Geschichte
der beiden andern; meine Geschichte ist noch wunderbarer, weil
diese beiden das Schicksal und Verhängnis betroffen hat, die
Ursache aber, um derentwillen ich mir den Bart geschoren und mein
Auge eingebüßt habe, liegt darin, daß ich selber das Schicksal und
den Kummer meinem Herzen zuzog, und zwar folgendermaßen:

		Ich bin ein König und Sohn eines Königs. Nach dem Tode meines
Vaters übernahm ich die Regierung und regierte meine Unterthanen in
Gerechtigkeit und Güte. Ich hatte aber eine Vorliebe für Reisen zu
Schiff, da meine Stadt an einem weiten Meere lag, in welchem rings
um uns herum Inseln mit streitbaren Bewohnern verstreut waren. Um
diese Inseln einmal zu meinem Vergnügen zu besuchen, zog ich mit
zehn Schiffen und Proviant für einen vollen Monat aus und segelte
zwanzig Tage lang, als eines Nachts Wechselwinde bliesen; doch
legte sich der Wind bei Anbruch des Tages wieder, und die See
beruhigte sich bis Sonnenaufgang. Da wir uns nun einer Insel
näherten, stiegen wir daselbst ans Land, kochten uns etwas zum
Essen und segelten nach einem Aufenthalt von zwei Tagen weiter. Als
wir wieder zwanzig Tage unterwegs gewesen waren, kam uns das Wasser
ganz ungewohnt vor, und der Kapitän hielt es [bookmark: page117] für ein fremdes Meer. Infolgedessen
befahlen wir dem Wächter auf den Mast zu steigen und das Meer genau
zu beobachten. Nach einiger Zeit kam er wieder herunter und sagte
zum Kapitän: »Kapitän, zu meiner Rechten habe ich Fische auf der
Oberfläche des Meeres gesehen, mitten im Meere aber sah ich in der
Ferne etwas bald schwarz bald weiß aufblitzen.«

		Als der Kapitän diese Botschaft des Wächters vernahm, warf er
seinen Turban auf den Boden, riß sich den Bart aus und sagte zu den
Leuten: »Vernehmt die Kunde, daß wir alle umkommen müssen, und
keiner mit dem Leben davonkommen wird.« Darauf fing er an zu
weinen, und wir weinten alle mit über unsern Untergang. Dann aber
sprach ich zu ihm: »Kapitän, erzähl' uns doch, was der Wächter
gesehen hat.« Da antwortete er: »O Herr, wisse, von jener
Nacht an, in welcher bis zum Morgen die Wechselwinde wehten, worauf
wir zwei Tage auf der Insel verweilten, sind wir auf dem Meere
umhergeirrt, und haben keinen Wind, der uns von unserm Schicksal,
das uns morgen erwartet, zurücktreibt. Morgen nämlich kommen wir zu
einem Berge aus schwarzem Gestein, das man den Magnetstein nennt.
Die Strömung reißt uns mit Gewalt dorthin, die Schiffe werden in
Stücke auseinanderfallen, und alle Nägel aus dem Schiffe heraus an
den Berg fliegen und dort anhaften, weil Gott in den Magnetstein
ein Geheimnis gelegt hat, das darin besteht, daß alles Eisen zu ihm
hinstrebt. An jenem Berge befindet sich von allen den Schiffen, die
seit alter Zeit zerbrochen sind, so viel Eisen, daß Gott, der
Erhabene, es allein weiß.

		Schroff über dem Meer aber ragt eine messingne, von zehn Säulen
gestützte Kuppel, auf welcher ein Reiter auf kupfernem Pferde
steht, der in der Hand eine kupferne Lanze hält, und vorn auf der
Brust eine Tafel aus Blei trägt, auf welcher Namen und Talismane
eingegraben sind. Durch die Kraft derselben, o König,
zerbrechen, so lange der Reiter [bookmark: page118] auf jenem Pferde sitzt, die vorüberfahrenden
Schiffe, die Leute darauf kommen um, und alles Eisen der Schiffe
haftet fest am Berge. Nicht eher giebt es ein Entkommen, als bis
der Reiter vom Rosse gestürzt wird.«

		Nachdem der Kapitän uns dies mitgeteilt hatte, meine Herrin,
weinte er wieder bitterlich, und wir nahmen alle, unsers sichern
Todes gewiß, von unsern Freunden Abschied.

		Am andern Morgen waren wir nahe an den Berg herangekommen, und
die Strömung trieb uns mit Gewalt zu ihm; plötzlich gegen Abend
gingen die Schiffe auseinander, ihre Nägel und alles, was an ihnen
aus Eisen war, flog an den Magnetstein, während wir rings herum
schwammen. Der größte Teil von uns ertrank, und die am Leben
blieben, wußten, von Wind und Wellen betäubt, nichts voneinander.
Mich aber, meine Herrin, rettete Gott, der Erhabene, zu der
Drangsal, Strafe und Prüfung, die er über mich verhängt hatte. Ich
schwang mich auf eine der herumschwimmenden Planken, und Wind und
Wellen warfen mich an den Berg an einer Stelle, wo ein nach Art von
Stufen in den Felsen gehauener Weg auf seinen Gipfel führte.

		Fünfzehnte Nacht.

		Unter Anrufung Gottes, des Erhabenen, und Gebet, versuchte ich
den Aufstieg, indem ich mich an den Aushöhlungen festklammerte, und
Gott ließ zu derselben Stunde den Wind sich legen und half mir
dabei, so daß ich wohlbehalten und in höchster Freude über meine
Errettung oben auf dem Gipfel anlangte. Ohne Säumen schritt ich
sofort unter die Kuppel und dankte Gott für meine Errettung in
zweimaliger Gebetsniederwerfung, worauf ich in Schlaf sank. Da
hörte ich, wie jemand zu mir sagte: »Sohn des Chassîb, wenn du aus
deinem Schlaf erwachst, so grab' unter deinen Füßen; du wirst
daselbst einen kupfernen Bogen finden und drei Pfeile aus Blei, in
denen Talismane eingegraben sind. Nimm Bogen und Pfeile, schieß
nach dem Reiter auf der [bookmark: page119] Kuppel und befreie die Menschen von dieser
schlimmen Plage. Sobald du den Reiter getroffen hast, wird er ins
Meer stürzen; auch der Bogen wird aus deiner Hand niederfallen,
nimm ihn und vergrab' ihn an seiner alten Stelle. Wenn du dies
gethan hast, wird das Meer schnell anschwellen, bis es die Höhe des
Gipfels erreicht hat, und es wird auf ihm ein Boot ankommen, in
welchem ebenfalls ein eherner Mann, aber nicht derselbe, den du
heruntergeschossen hast, sitzen wird. Er wird mit einem Ruder in
der Hand zu dir kommen, fahre mit ihm, doch erwähne nicht den Namen
Gottes, des Erhabenen. Zehn Tage lang wird er dich rudern, bis er
dich zum Meer des Friedens gebracht hat. Dort wirst du jemand
finden, der dich in deine Stadt zurückbringen wird, jedoch wird
sich dir alles dies nur dann erfüllen, wenn du den Namen Gottes
nicht aussprichst.«

		Als ich nun erwachte, erhob ich mich fröhlich, that, wie mir
El-Hâtif[bookmark: text40]F40 geboten, und
schoß auf den Reiter, der sogleich ins Meer stürzte. Der Bogen fiel
mir aus der Hand, und ich nahm ihn und vergrub ihn; dann begann das
Meer zu wogen und zu steigen, bis es den Gipfel des Berges, auf dem
ich stand, erreicht hatte. Nachdem ich eine Stunde gewartet haben
mochte, sah ich mitten auf dem Meere ein Boot, das gerade auf mich
zukam, so daß ich Gott, den Erhabenen, pries. Als das Boot nahe
herangekommen war, sah ich einen kupfernen Mann darin, auf dessen
Brust eine Bleitafel mit Namen und Talismanen hing; schweigend,
ohne ein Wort zu sprechen, stieg ich ins Boot, und der Mann ruderte
mich einen Tag, und den zweiten und dritten, bis die zehn Tage um
waren, und ich schon die Inseln des Friedens erblickte. Da faßte
mich eine so mächtige Freude, daß ich im Übermaße derselben den
Namen Gottes aussprach, indem ich jauchzend rief: »Es ist kein Gott
außer Gott! Ja, Gott ist groß!« Kaum hatte ich es aber gethan, da
stieß [bookmark: page120] er mich
aus dem Boot ins Meer und versank selber in der Tiefe.

		Da ich zu schwimmen verstand, schwamm ich den Tag über bis zur
Nacht, bis mir die Arme erlahmten und die Schultern ermatteten, und
ich dem Versinken nahe war. Den sichern Tod vor Augen, legte ich in
dem sturmerregten Meere das Bekenntnis ab, als mich plötzlich eine
Woge, hoch wie eine Burg, aufhob und nach dem Willen Gottes ans
Land warf. Ich stieg an den Strand hinauf, preßte meine Kleider und
ließ sie über Nacht auf der Erde trocknen. Am nächsten Morgen legte
ich sie wieder an und machte mich auf, um mich umzusehen, wohin ich
gehen sollte. Ich fand ein üppig bewachsenes Gelände und gewahrte,
als ich rings herum ging, daß ich mich auf einer kleinen Insel
mitten im Meere befand. Da sprach ich bei mir: »Jedesmal, wenn ich
aus einem Unglück errettet werde, stürze ich in ein neues und
größeres.« Während ich noch den Gedanken über meine Lage nachhing
und mir den Tod wünschte, sah ich plötzlich ein Schiff mit
Menschen. Ich stieg nun auf einen Baum und sah, wie das Schiff
anlegte, und zehn Sklaven mit Spaten ans Land stiegen und mitten
auf die Insel kamen. Hier gruben sie in die Erde, bis sie eine
Fallthüre aufgedeckt und geöffnet hatten, worauf sie wieder zum
Schiff zurückgingen, Brot, Mehl, Butter, Honig und Schafe, kurz
alles, was ein Bewohner braucht, herausschafften und nun zwischen
dem Schiff und der Fallthür hin und her eilten, bis sie alles zur
Fallthür hinuntergeschafft hatten. Dann stiegen sie wieder mit den
schönsten Kleidern ans Land, und ein hochbetagter Greis, den die
Zeit hinfällig gemacht hatte, befand sich in ihrer Mitte, dessen
Hand in der Hand eines Jünglings von so vollendeter Anmut,
Schönheit und Vollkommenheit ruhte, daß seine Schönheit als
Sprichwort hätte dienen können. Er war wie ein frisches Reis, das
alle Herzen mit seiner Anmut bezaubert und eines jeden Verstand mit
seiner Vollkommenheit raubt. [bookmark: page121]

		[[bookmark: text41]F41Nun stiegen alle in die Grube
hinunter und verweilten dort zwei Stunden und länger. Dann kamen
die Sklaven mit dem Greis, doch ohne den Jüngling, wieder heraus,
und stiegen, nachdem sie die Erde wieder an ihre Stelle gelegt
hatten, aufs Schiff. Als sie fortgefahren und meinen Augen ganz
entschwunden waren, stieg ich vom Baum hinunter, ging zur Grube und
wühlte und arbeitete in der Erde so lange, bis ich sie endlich ganz
fortgeschafft hatte und die Fallthüre erblickte. Ich stieß sie auf
und fand unter ihr eine Treppe; als ich auf derselben bis ganz nach
unten hinabgestiegen war, kam ich in einen reinlichen Raum, in
welchem allerlei Teppiche, Decken und Seidenstoffe ausgebreitet
waren. Der Jüngling saß hier ganz allein auf einem hohen
Teppichsitz an ein Kissen gelehnt und in der Hand einen Fächer
haltend, während Früchte, Gemüse, würzige Blumen und Kräuter vor
ihm lagen. Als er mich erblickte, wechselte er die Farbe und wurde
gelb; ich aber begrüßte ihn und sagte: »Fürchte dich nicht und sei
unbesorgt, mein Herr, ich bin ein Mensch wie du und gleich dir
eines Königs Sohn; das Schicksal hat mich zu dir geführt, daß ich
dir in deiner Einsamkeit Gesellschaft leiste. Doch, wie kommt's,
daß du unter der Erde wohnst?«

		Als ich den Jüngling mit solchen Worten nach seiner Geschichte
fragte, und er sich überzeugte, daß ich ein Wesen seiner Art war,
freute er sich so, daß ihm die Farbe wiederkehrte; indem er mich an
seine Seite zog, sagte er: »O mein Bruder, meine Geschichte
ist wunderbar und mein Schicksal seltsam. Mein Vater ist ein sehr
reicher Kaufmann, ein Juwelenhändler; er hat Sklaven und Kaufleute
unter sich, die zu Schiff ausfahren, betreibt mit Königen Geschäfte
und hat weitausgedehnten Besitz; doch war ihm kein Sohn zu teil
geworden. Da träumte er, daß ihm ein Sohn geschenkt werden würde,
dessen Leben jedoch von kurzer Dauer sein sollte. [bookmark: page122] Betrübt erwachte mein Vater
am Morgen; in derselben Nacht aber hatte mich meine Mutter
empfangen und gebar mich, als die Tage ihrer Schwangerschaft
vollendet waren. Die Sternkundigen verzeichneten nun den Tag meiner
Geburt und sprachen zu meinem Vater, der über meine Geburt
hocherfreut war: »Dieser dein Sohn wird fünfzehn Jahre leben,
hernach aber droht ihm eine Gefahr; wenn er derselben entgeht, ist
er gerettet. Beweis hierfür ist, daß sich im Meere ein Berg
befindet, den man den Magnetberg heißt. Auf demselben steht ein
Reiter auf kupfernem Roß, an dessen Hals eine bleierne Tafel hängt.
Wird dieser Reiter vom Roß gestürzt, so wird dein Sohn fünfzig Tage
später das Leben verlieren und zwar durch denselben, der den Reiter
vom Roß stürzt; er heißt Adschîb, Sohn des Königs Chassîb.«

		Mein Vater ward dadurch aufs tiefste bekümmert, ließ mir jedoch
die beste Erziehung zu teil werden. Als die Jahre verstrichen
waren, und ich mein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, erhielt mein
Vater vor zehn Tagen die Kunde, daß der kupferne Reiter
heruntergestürzt sei, und daß ihn Adschîb, Sohn des Königs Chassîb,
heruntergeworfen habe. Bei dieser Nachricht weinte mein Vater
bitterlich und wurde aus Schmerz über die Trennung von mir wie
wahnsinnig. Dann kam er zu Schiff hierher, baute mir diese Wohnung
unter der Erde und schaffte alle Dinge hinunter, die für die Zeit
dieser Tage erforderlich sind. Von den fünfzig Tagen sind jetzt
zehn verstrichen, so daß also noch vierzig Tage der Gefahr für mich
übrig bleiben; dann kommt er wieder und holt mich. Alles dies aber
that er aus Furcht vor dem Könige Adschîb, dem Sohne des Königs
Chassîb, damit er mich nicht tötete. Das ist meine Geschichte und
der Grund für meine Einsamkeit und Abgeschiedenheit.«

		Als ich, meine Herrin, seine wunderbare Geschichte vernommen
hatte, sprach ich bei mir: »Ich bin's, der den Reiter vom Rosse
gestürzt hat, und bin Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, aber, bei
Gott, nimmermehr werde ich ihn ums [bookmark: page123] Leben bringen.« Hierauf sagte ich zu ihm:
»Möge der Tod und irgend ein Leid dir fern bleiben! So Gott will
wird sich alles zum besten kehren; nimm es dir nicht zu Herzen,
fürchte und besorge nichts, ich selber werde während dieser vierzig
Tage bei dir bleiben, dich bedienen und dir Gesellschaft leisten.
Alsdann ziehe ich mit dir in dein Land, und du beförderst mich in
das meinige und verdienst dir Gottes Lohn dafür.« Als er meine
Worte hörte, wurde er wieder froh, ich aber setzte mich, plauderte
mit ihm und leistete ihm Gesellschaft. Dann zündete ich ihm ein
Licht an, machte drei Laternen zurecht, holte eine Schachtel mit
Süßigkeiten und verzehrte sie mit ihm, indem wir uns dabei wieder
unterhielten, bis der größte Teil der Nacht verstrichen war. Als er
sich dann zur Ruhe gelegt hatte, deckte ich ihn zu und legte mich
ebenfalls nieder. Am andern Morgen stand ich auf und wärmte ihm
etwas Wasser; dann weckte ich ihn sanft und brachte ihm das warme
Wasser, damit er sich sein Gesicht wüsche. Er dankte mir dafür und
sagte: »Bei Gott, junger Mann, ich werde es dir vergelten, wenn ich
jenem Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, wohlbehalten entkommen bin,
und mich Gott aus seinen Händen errettet hat; mein Vater soll es
dir, so reich er es kann, lohnen.« Ich antwortete darauf: »Möchte
Gott das Übel, das dich treffen soll, mir einen Tag zuvor zufügen!«
Hierauf räucherte ich, was ihm sehr angenehm war, und holte dann
ein Mankalespiel[bookmark: text42]F42
hervor, an dem wir uns eine Weile belustigten, indem wir einer den
andern zu überlisten suchten; dabei aßen und tranken wir bis die
Nacht kam, und ich die Lichter anzündete und Süßigkeiten und
dergleichen zum Essen holte. Dann plauderten wir wieder, bis wir
uns zur Ruhe legten, und verfuhren in dieser Weise, o Herrin,
alle folgenden Tage und Nächte. Bald wurde ich so vertraut mit ihm,
daß ich alle meine Sorge und, was mich bedrückte und mir [bookmark: page124] widerfahren war,
vergaß, und ihn so lieb gewann, daß ich bei mir sprach: »Die
Sterndeuter haben sicherlich gelogen, die seinem Vater sagten: Dein
Sohn wird durch einen Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, ums Leben
kommen. Jener Adschîb, bei Gott, bin ich, aber, bei Gott, ich sehe
nicht ein, warum ich ihn töten sollte.«

		In dieser Weise diente ich ihm, leistete ihm Gesellschaft und aß
und trank mit ihm neununddreißig Tage lang. Am vierzigsten Tage nun
sagte der Knabe erfreut über seine Errettung zu mir: »Ach, mein
Bruder, nun sind die vierzig Tage um; gelobt sei Gott, der mich vor
dem Tode durch dein gesegnetes Erscheinen errettet hat! Bei Gott,
mein Vater wird dir deine Güte, die du mir erwiesen hast, doppelt
vergelten und dich wohlbehalten und reich beschenkt nach deinem
Lande schicken. Doch, möchtest du nicht die Güte haben und mir
etwas Wasser wärmen, daß ich mich wasche und andere Kleider
anlege?« Ich antwortete: »Recht gern.« Darauf stand ich auf und
ging mit dem Knaben, nachdem ich das Wasser gewärmt hatte, in seine
Kammer, wo ich ihn gehörig wusch und ihm andere Kleidung anlegte.
Alsdann machte ich ihm ein hohes Lager zurecht und spannte darüber
ein Tuch aus, da der Knabe von dem warmen Bade müde geworden war.
Indem er sich nun auf das Lager zurücklehnte, sagte er zu mir:
»Ach, mein Bruder, zerschneid' uns doch eine Melone und thue etwas
Kandiszucker dazu.« Ich stand auf und brachte eine prächtige Melone
auf einer Platte; da ich aber kein Messer sah, fragte ich: »Mein
Herr, wo ist das Messer?« Er antwortete: »Es liegt auf dem Gesims
über meinem Kopf.« Schnell und geschickt langte ich es herunter,
faßte es am Griff und zog es aus seiner Scheide, wie ich aber
wieder zurücktreten wollte, glitt ich mit dem Fuß aus und fiel auf
den Knaben, mit dem Messer in der Hand, daß es ihm das Herz
durchbohrte und er sogleich tot war. Als er seine Seele ausgehaucht
hatte, und ich sah, daß ich sein Mörder war, schrie ich laut auf,
schlug mir das [bookmark: page125] Gesicht und rief, indem ich mir die Kleider
zerriß: »O ihr Geschöpfe Gottes allesamt, dieser Tag allein
fehlte an den vierzig Tagen, und nun mußte er heute durch meine
Hand umkommen! O Gott, ich nehme meine Zuflucht zu dir, wäre
ich doch zuvor gestorben! Unglück über Unglück muß ich
verschlucken; doch Gott mag thun, was geschehen soll!« Als nun kein
Zweifel mehr daran war, daß er durch meine Hand umgekommen war, und
daß dieses so geschrieben und vorausbestimmt war, stieg ich wieder
die Treppe hinauf, legte die Fallthür an ihren Platz und bedeckte
sie mit Erde. Als ich darauf meine Blicke nach dem Meere wendete,
sah ich das Schiff in gerader Fahrt nach der Insel zu das Meer
durchschneiden. Da sprach ich bei mir: »Jetzt werden sie auf die
Insel kommen und werden mir, wenn sie sehen, daß der Knabe tot ist,
zweifellos als seinem Mörder das Leben nehmen.« Ich stieg deshalb
auf einen Baum, der dort stand, und hatte mich kaum in seinem Laube
verborgen, als das Schiff auch schon anlegte, und der alte Scheich,
der Vater des von mir getöteten Knaben, inmitten der Sklaven ans
Land stieg und zur Höhle kam. Als sie beim Fortschaffen der Erde
merkten, daß sie locker war, stiegen sie bestürzt hinunter und
fanden den Knaben wie schlafend und in reinen Kleidern, mit einem
Antlitz, das noch von dem Bade verklärt war; doch lag er tot da mit
einem Messer im Herzen. Bei diesem Anblick schrieen sie laut,
schlugen sich das Gesicht, weinten, jammerten, wehklagten und
stießen die gräßlichsten Verwünschungen aus, während der Vater des
Knaben in eine tiefe Ohnmacht sank, so daß ihn die Sklaven
ebenfalls für tot hielten. Als er wieder zur Besinnung gekommen
war, kamen die Sklaven, die den Knaben in seine Kleider
eingewickelt hatten, mit ihm wieder aus der Grube heraus und
schafften alles aus der unterirdischen Wohnung aufs Schiff. Als der
Scheich aber seinen Sohn auf der Erde ausgestreckt liegen sah,
streute er sich Erde aufs Haupt und sank von neuem in Ohnmacht. Nun
holte einer der Sklaven ein seidenes [bookmark: page126] Polster, und bettete ihn mit Hilfe der
andern darauf, wo er bis zum Abend lag, während die Sklaven sich
ihm zu Häupten niedergesetzt hatten, und ich alles das dicht unter
mir vom Baume aus ansehen mußte. Wahrlich, meine Herrin, da ward
mir von all der Sorge, der Trauer, dem Unglück und Mißgeschick das
Herz vor meinem Haupte grau.

		Am Tage ging ich nun auf der Insel umher und stieg zur Nacht in
den unterirdischen Raum hinunter. In dieser Weise verbrachte ich
einen Monat, und betrachtete zugleich die Gestade der Insel, wobei
ich bemerkte, daß das Wasser auf der gegen Abend zu gelegenen Seite
jeden Tag fast völlig austrocknete; und kaum war der Monat zu Ende,
da kam das Land zum Vorschein. Erfreut und meiner Rettung gewiß
leitete ich nun den letzten Rest des Wassers in Kanälen ab und ging
aufs feste Land. Hier stieß ich auf Sand, so weit meine Augen
reichten, doch durchwanderte ich beherzt den Sand, bis ich ein
großes, brennendes Feuer in der Ferne erblickte. Auf das Feuer
zuschreitend sprach ich bei mir: »Sicherlich hat doch jemand das
Feuer angezündet; vielleicht finde ich dort Trost,« und sprach die
Verse:

		»Vielleicht, ach, wendet das Schicksal die Zügel
nun

Und bringt mir Gutes im Neid der Zeit.

Vielleicht, ach, beglückt es mein Hoffen nun

Und erfüllt meines Herzens heißesten Wunsch.«

		Als ich dem Feuer nahe gekommen war, sah ich jedoch, daß es ein
mit Kupferplatten belegtes Schloß war, welches in den Strahlen der
Sonne leuchtete und funkelte, so daß es aus der Ferne wie ein Feuer
aussah. Erfreut über diese Wahrnehmung setzte ich mich, doch hatte
ich mich kaum niedergelassen, als zehn Jünglinge in schmucker
Kleidung in Begleitung eines alten Scheichs auf mich zukamen, denen
allen, mit Ausnahme des Scheichs, das linke Auge ausgeschlagen war,
so daß ich mich über dies eigentümliche Zusammentreffen so vieler
Einäugiger verwunderte. Als sie [bookmark: page127] mich erblickten, begrüßten sie mich
erfreut und fragten mich nach meiner Geschichte. Voll Staunen
hörten sie den Bericht aller meiner Unfälle an und nahmen mich mit
sich ins Schloß. Dort sah ich im Umkreis zehn Bänke mit
blauen[bookmark: text43]F43
Matratzen und blauen Decken stehen und inmitten derselben eine
kleinere Bank, an der ebenfalls alles blau war. Nachdem sich ein
jeder der Jünglinge auf eine Bank und der Scheich in ihre Mitte auf
die kleine Bank gesetzt hatten, sagten sie: »Junger Mann, setz'
dich auf den Boden, frag' aber nicht, weshalb wir das eine Auge
verloren haben.« Darauf stand der Scheich auf und brachte jedem
allein seine Speise; auch ich erhielt meine Speise besonders und
speiste in ihrer Gesellschaft. Nachdem er uns dann noch, ebenfalls
einem jeden besonders, Wein gebracht hatte, und wir getrunken
hatten, unterhielten sie sich und fragten mich nach allen
wunderbaren und merkwürdigen Erlebnissen, die mir zugestoßen waren,
und ich erzählte ihnen alles, bis der größere Teil der Nacht
verstrichen war. Darauf sagten die Jünglinge zum Scheich: »Scheich,
bring' uns, was unser Brauch heischt, die Nacht ist hereingebrochen
und die Schlafenszeit gekommen.«

		Nach diesen Worten der Jünglinge stand der Greis auf und begab
sich in eine Kammer; bald darauf kam er mit zehn Schüsseln auf dem
Kopfe wieder, von denen jede mit einer blauen Decke verhüllt war,
und setzte vor jeden Jüngling eine Schüssel. Nachdem er dann zehn
Kerzen angezündet und auf jede Schüssel eine Kerze gesteckt hatte,
nahm er die Decken ab, unter denen nun in den Schüsseln Asche,
zerstampfte Kohle und Kesselruß zum Vorschein kam. Jetzt schürzten
sich die Jünglinge auf und schwärzten ihr Gesicht mit dem Ruß und
der Asche aus den Schüsseln; dann rissen sie ihre Kleider herunter,
schlugen sich ins Gesicht und auf die Brust, weinten und riefen:
»Es ging uns so wohl aber unser Übermut ließ uns keine Ruhe.« In
dieser Weise fuhren [bookmark: page128] sie bis zum Morgen fort, worauf sie sich in
warmem Wasser, das der Scheich ihnen inzwischen gewärmt hatte,
wuschen und andere Kleider anlegten.

		Als ich alles dies sah, o Herrin, und ich schaute, wie sie sich
das Gesicht schwärzten, verlor ich fast den Verstand und wurde
innerlich so erregt, daß ich alle meine Schicksale vergaß und nicht
ferner zu schweigen imstande war. Ich fragte sie daher und sprach
zu ihnen: »Was ist der Zweck von alledem, nachdem wir so froh
gewesen sind und miteinander gescherzt haben? Ihr seid, Gott Lob,
doch Leute mit gesunden fünf Sinnen, aber was ihr da gethan habt,
thun doch nur Verrückte. Bei allem, was euch teuer ist, sagt mir,
was mit euch vorgefallen ist, warum jeder von euch ein
ausgeschlagenes Auge hat, und warum ihr eure Gesichter mit Asche
und Ruß bestrichen habt?« Darauf wendeten sie sich jedoch zu mir
und sagten: »Junger Mann, laß dich nicht durch deine Jugend
verleiten noch einmal danach zu fragen.« Dann standen sie auf und
holten uns etwas zum Essen; in meinem Herzen brannte jedoch ein
unlöschbares Feuer und eine nicht zu dämpfende Flamme infolge
meiner inneren Aufregung über ihr sonderbares Thun.

		Nachdem ich nun gegessen und getrunken hatte, saßen wir wieder
bis zum Abend und plauderten miteinander, worauf der Scheich uns
Wein brachte, und wir bis Mitternacht tranken. Dann sagten die
Jünglinge wieder zum Scheich: »Bring' uns, was unser Brauch
heischt, die Schlafenszeit ist schon nahe,« worauf der Scheich
aufstand und nach kurzer Abwesenheit wieder die Schüsseln brachte,
und sie genau in derselben Weise, wie in der vergangenen Nacht,
verfuhren, ohne etwas hinzuzusetzen oder fortzulassen. Kurz,
o Herrin, einen Monat lang verweilte ich bei ihnen und sah sie
jede Nacht dasselbe thun und sich darauf am Morgen waschen, und
jede Nacht verwunderte ich mich hierüber, bis ich so mißmutig und
ungeduldig ward, daß ich weder Speise noch Trank mehr zu mir nahm
und zu ihnen [bookmark: page129] sagte: »Ihr jungen Leute, wollt ihr nicht
meiner Sorge ein Ende machen und mir mitteilen, warum ihr eure
Gesichter schwärzt und sprecht: Es erging uns so wohl aber unser
Übermut ließ uns keine Ruhe? Wollt ihr es mir jedoch nicht
mitteilen, so laßt mich von euch zu meiner Familie ziehen, daß ich
vor diesem Schauspiel Ruhe bekomme. Sagt doch das Sprichwort:
Besser, daß ich von euch scheide, denn was das Auge nicht sieht,
bekümmert das Herz nicht.«

		Als sie meine Worte vernahmen, traten sie zu mir heran und
sagten: »Junger Mann, wir haben es dir nur aus Besorgnis um dich
verhehlt, daß du nicht gleich uns wirst, und dich nicht dasselbe
Los betrifft.« Ich bestand aber darauf: »Ihr müßt es mir unbedingt
mitteilen.« Noch einmal warnten sie mich: »Junger Mann, nimm unsern
guten Rat an und frage nicht wieder, sonst verlierst du dein eines
Auge wie wir,« ich aber blieb dabei: »Ich muß es wissen.« Darauf
sagten sie: »Junger Mann, wenn dir dasselbe wie uns zustoßen
sollte, so nehmen wir dich nicht wieder auf, und darfst du nicht
mehr bei uns bleiben.« Darauf nahmen sie einen Widder und häuteten
ihn ab; dann befahlen sie mir: »Nimm dies Messer und leg' dich in
die Haut, wir werden dich darin einnähen und dich dann allein
lassen; nicht lange, dann wird der Vogel Roch kommen, dich mit
seinen Krallen aufheben und mit dir zum Himmel fliegen; nach einer
Weile aber wirst du spüren, daß er dich auf einen Berg niedergelegt
hat. Spürst du es, so zerschneide die Haut mit diesem Messer und
krieche heraus; sobald dich dann der Vogel erblicken wird, wird er
fortfliegen, du aber mach' dich sofort auf und wandere etwa einen
halben Tag, bis du zu einem hoch in die Luft ragenden Schloß
gelangst, das aus Sandel-, Aloe- und Teakholz erbaut, mit goldenen
Platten belegt und mit allerlei Edelsteinen, als Smaragd und
dergleichen besetzt ist. Wenn du dieses Schloß betrittst, so ist
dein Wunsch erfüllt, denn nur deshalb, daß wir hineingingen,
schwärzten wir unser Gesicht und verloren unser Auge. Zu einer
weitern [bookmark: page130]
Auseinandersetzung fehlt uns die Zeit, da jeder sein rechtes Auge
auf eine andere Weise verlor.«

		Hierauf packten mich die Jünglinge in die Widderhaut, nähten
mich darin ein und gingen ins Schloß. Nach einer Weile kam ein
Vogel und flog mit mir, mich fest in seinen Fängen haltend, fort,
bis er mich nach einiger Zeit auf jenen Berg niederlegte. Als ich
es merkte, zerschnitt ich die Haut und kroch heraus, worauf der
Vogel bei meinem Anblick fortflog. Sogleich machte ich mich nun auf
und wanderte bis zu jenem Schlosse, das ich ganz so antraf, als es
mir die Jünglinge beschrieben hatten. Da sein Thor offen stand,
trat ich ein und fand, daß es hübsch und geräumig wie eine Rennbahn
war. Rings im Umkreise gewahrte ich hundert Gemächer mit Thüren aus
Sandelholz und Aloe, die mit Goldplatten belegt und mit silbernen
Ringen versehen waren; gegenüber aber im Schlosse sah ich vierzig
Mädchen gleich vierzig Monden, an denen man sich nicht satt schauen
konnte, angethan mit den kostbarsten Kleidern und sommerlichen
Gewändern, die alle zugleich bei meinem Anblick riefen:
»Willkommen, mein Herr, schon Monate lang haben wir auf jemand
gleich dir gewartet; gelobt sei Gott, der uns jemand gebracht hat,
der ebenso unser würdig ist wie wir seiner.« Hierauf hüpften sie um
die Wette mir entgegen, boten mir ein hohes Polster zum
Niedersitzen an und sagten: »Heute bist du unser Herr und Gebieter
und wir deine gehorsamen Sklavinnen, die deiner Befehle gewärtig
sind.« Noch stand ich verwundert über ihr Verhalten gegen mich da,
als auch schon die einen mir Speise zum Essen vorsetzten, die
andern mir Wasser wärmten und mir damit Hände und Füße wuschen und
andere Kleider anlegten, wieder andere mir Wein klärten und zum
Trinken reichten, und alle dabei sich äußerst erfreut über mein
Kommen zeigten. Hierauf setzten sich alle und unterhielten sich mit
mir über meine Person und meine Schicksale bis die Nacht kam.

		Nun setzten sie sich rings um mich, während fünf von [bookmark: page131] ihnen das
Tischtuch ausbreiteten, rings herum duftige Blumen und Kräuter,
frisches und getrocknetes Obst in großen Mengen legten und Krüge
mit Wein hinstellten. Indem wir nun tranken, sangen die einen von
ihnen, die andern schlugen die Laute, Zither und andere
Musikinstrumente, und die Becher und Schalen gingen unter uns im
Kreise herum, so daß ich in meiner Seligkeit alle die Sorgen der
Welt vergaß und dachte: Das ist das Leben, ach, wenn es doch nicht
so vergänglich wäre! Nachdem wir in dieser Weise den größten Teil
der Nacht verbracht hatten und trunken geworden waren, sagten sie
zu mir: »Herr, nun wähle dir eine von uns aus, welche die Nacht bei
dir zubringen soll, doch darf sie erst wieder nach vierzig Tagen
bei dir ruhen.« Infolgedessen wählte ich eine von ihnen mit
lieblichem Gesicht, schwarzen Augen, dunkelschwarzen Haaren,
zusammengewachsenen Brauen und einer kleinen Zahnlücke aus, die
einem Basilikumreis glich und mit ihren Reizen das Auge bezauberte
und die Gedanken verwirrte, von der das Dichterwort galt:

		Wie die Rute des Bân[bookmark: text44]F44 im Lenzwind wiegt sie den Leib

Und schreitet, Sehnsucht erweckend, voll Liebreiz einher.

Wenn sie lächelnd die Zähne entblößt, so meinen wir wohl,

Es wäre ein Blitz an den Sternen vorübergeflammt.

Von dem Scheitel fallen ihr schwarze Locken zur Stirn,

Die machen den Mittag zur schwärzesten Mitternacht.

Doch entschleiert sie uns im Dunkeln ihr Angesicht,

So erleuchtet sie uns vom Osten zum Westen das All.

Schlank ist wohl das Reis, doch schlanker ihr schmächtiger
Wuchs,

Und schmuck die Gazelle, doch schmucker ihr Gang und ihr Bau.

Ihre weiten Augen entsenden den tödlichen Strahl,

Sie schlagen in Banden und quälen des Liebenden Herz.

Eine heidnische Liebe ergriff mich, da ich sie sah,

Doch wundert euch nicht, wenn ein Kranker sich völlig vergißt.

		Nachdem ich mit ihr die schönste Nacht meines Lebens verbracht
hatte, führten mich die Mädchen am andern Morgen in das im Schlosse
befindliche Bad, wuschen mich dort [bookmark: page132] und legten mir die prächtigsten Kleider
an. Dann brachten sie uns wieder Speise und Trank und die Becher
kreisten unter uns bis zur Nacht, worauf sie wieder sprachen:
»Wähle dir eine von uns, mit der du die Nacht über ruhen willst;
wir stehen zu deiner Verfügung.« Darauf wählte ich mir ein hübsches
Mädchen mit sanften Körperlinien aus, von der das Dichterwort
galt:

		Zwei moschusversiegelte Schreine sah ich an ihrer
Brust,

Die kein Verliebter berühren darf.

Mit den Pfeilen ihrer Blicke liegt sie auf der Hut

Und schnellt sie dem Angreifer ins Herz.

		Nachdem ich wieder eine der schönsten Nächte zugebracht hatte,
begab ich mich ins Bad und legte frische Kleider an; kurz,
o Herrin, ich führte bei ihnen das angenehmste Leben, wählte
mir jede Nacht eine andere von den vierzig Mädchen aus und aß und
trank in guter Kameradschaft ein ganzes Jahr.

		Zu Beginn des neuen Jahres aber fingen sie an zu weinen und
schreien und nahmen, unter Thränen sich an mich hängend, Abschied.
Bestürzt fragte ich sie: »Was ist mit euch vorgefallen? Ihr
schneidet mir das Herz ab.« Da antworteten sie: »Ach, daß wir dich
doch niemals kennen gelernt hätten! Wir haben schon viele bei uns
gehabt aber keinen, der so gütig und liebevoll wie du war.« Wie sie
nun wieder zu weinen anhuben, fragte ich sie: »Was soll euer
Weinen? Um euretwillen ist mir die Galle schon ganz geplatzt.« Da
sagten sie alle zugleich: »Du allein wirst unsere Trennung
herbeiführen und sie verschulden; nur wenn du auf uns hörst, werden
wir vereint bleiben, folgst du uns aber nicht, so müssen wir
voneinander für immer getrennt werden; unser Herz sagt uns aber,
daß du nicht auf uns hören wirst, und darum weinen wir.« Ich sagte
darauf: »So erkläret mir doch die Sache näher.« Nun erwiderten sie:
»Wisse, unser Herr und Gebieter, wir sind Königstöchter und schon
manches Jahr hier beisammen. Bis auf vierzig [bookmark: page133] Tage in jedem Jahr, die wir
abwesend sind, verbringen wir hier die Zeit mit Essen, Trinken,
Vergnügungen, Gesang und Musik. Wenn wir jetzt auf vierzig Tage
fortgehen, werden wir dir alle Schlüssel des Schlosses anvertrauen,
in dem sich hundert Kammern befinden. Iß, trink', öffne die Kammern
und unterhalte dich in ihnen, eine jede wird dir für einen Tag
genügend Unterhaltung gewähren. Eine Kammer darfst du aber nicht
öffnen, ja, darfst dich ihr nicht einmal nähern; folgst du uns
nicht, so müssen wir auf immer voneinander scheiden; du wirst uns
aber nicht gehorchen. Neunundneunzig Kammern stehen dir zu Gebote,
und darfst du alle öffnen und dich in ihnen vergnügen; öffnest du
aber die hundertste Kammer mit der goldenen Thür, so müssen wir uns
trennen.« Nachdem sie mir dann noch die dringlichsten Ermahnungen
eingeschärft hatten, und mich bei Gott und ihrem Leben beschworen,
die vierzig Tage auf sie zu warten und nicht die Trennung von ihnen
zu verschulden, übergaben sie mir die Schlüssel, und eine von ihnen
trat an mich heran, umarmte mich und sprach unter Thränen die
Verse:

		Als die Stunde der Trennung schlug und sie Abschied
nahm,

Und ihr Herz in Liebe und Leid erbebte,

Weinte sie klare Perlen und ich Korallen,

Die flossen zu einem Geschmeide um ihren Hals zusammen.

		Von ihr Abschied nehmend, versicherte ich: »Bei Gott, ich werde
die Kammer sicherlich nicht öffnen!« Sie aber winkten mir noch im
Fortgehen mit der Hand warnend zu.

		Als ich nun allein im Schloß zurückgeblieben war, machte ich
mich auf, indem ich bei mir sprach: »Bei Gott, ich werde die Thür
nicht öffnen und Veranlassung zu unserer Trennung geben,« und
öffnete die erste Kammer. Da sah ich vor mir einen Garten wie das
Paradies mit allerlei Fruchtbäumen und verschlungenem Gezweig, mit
singenden Vögeln und plätschernden Gewässern, Sträuchen und
Flüssen. Vor Lust aufatmend wandelte ich zwischen den Bäumen
einher, atmete den Duft der Blumen, lauschte dem Gesang der Vögel,
[bookmark: page134] welche die
Einheit und Allmacht Gottes priesen, und bewunderte die Äpfel, von
denen der Dichter sagt:

		Der Apfel gleicht mit seiner roten und weißen
Backe

Einem Liebespaar, das auf einem Polster ruht;

Wird es plötzlich in seiner Umarmung gestört,

So errötet sie vor Scham und er erblaßt vor Furcht.

		Weiter sah ich dann Birnen, deren Geschmack dem Geschmack von
Julep[bookmark: text45]F45 und Zucker und
deren Aroma den Duft von Moschus und Ambra übertrifft, und Quitten
von denen der Dichter singt:

		In der Quitte findest du alle Genüsse der
Welt,

Die allen Früchten deshalb vorgezogen wird;

Ihr Geschmack gleicht dem Wein und dem Moschus ihr Duft,

Golden ist ihre Farbe und wie der Vollmond die Form.

		Nachdem ich schließlich auch noch an Aprikosen meine Blicke
geweidet hatte, die dem Auge so gefallen wie Rubin, verließ ich den
Garten und verschloß die Thür.

		Am nächsten Tage öffnete ich eine andere Thür und trat auf einen
großen Platz, um den rings herum ein Bach floß, an dessen Rand
duftige Blumen gepflanzt waren, wie Rosen, Jasmin, Henna,
Jerichorosen, Narzissen, Veilchen, Kamillen, Levkojen und Lilien,
und der Wind strich über die Blumen dahin, daß der ganze Platz von
ihren Düften erfüllt war. Fröhlich erging ich mich hier und mein
Kummer ließ etwas nach; dann verschloß ich wieder die Thür und
öffnete eine dritte, hinter welcher ich einen großen Saal fand, der
mit Marmormosaik, Edelmetallen und kostbarem Gestein ausgelegt war.
Dort zwitscherten, girrten und pfiffen in Käfigen von Sandelholz
und Aloe Nachtigallen, Ringeltauben und Holztauben, Amseln und
Turteltauben, kurz alle bekannten Vögel, daß mein Herz froh ward
und meine Sorgen sich entschleierten.

		Am nächsten Tage öffnete ich eine vierte Thür und fand [bookmark: page135] hinter ihr ein
großes Haus mit vierzig Schatzkammern, die rings um das Haus
gelegen waren und offen standen. Ich ging von Schatzkammer zu
Schatzkammer und fand darin Perlen, Smaragde, Rubine, Karfunkel und
andere Edelsteine, Gold- und Silbererze, daß mir von all der
Herrlichkeit der Kopf schwindelte und ich bei mir sprach: »Solche
Schätze können nur großen Königen gehören; ich glaube aber, alle
Könige der Welt zusammen besitzen nicht solchen Reichtum.« Nun
wurde ich ganz froh, all mein Kummer schwand und ich sprach: »Ich
bin der König meiner Zeit und habe allein über alle diese
Reichtümer und die Mädchen außerdem zu gebieten.« In dieser Weise,
meine Herrin, verbrachte ich fröhlich die Zeit, bis neununddreißig
Tage verstrichen waren, und nur noch ein Tag und eine Nacht übrig
blieb. Alle hundert Thüren aber hatte ich bereits geöffnet mit
Ausnahme der einen, welche mir die Mädchen zu öffnen verboten
hatten. Da ließ mir mein Herz keine Ruhe, bis der Satan mich ganz
in seine Gewalt bekam, um mich zu verderben, und ich die goldene
Thür öffnen mußte, trotzdem nur noch eine Nacht auszuharren gewesen
wäre, nach welcher die Mädchen wiedergekommen wären und von neuem
ein ganzes Jahr mit mir zusammen verbracht hätten. Kaum aber hatte
ich die Thür geöffnet und war hineingetreten, als mir ein so
wohliger Geruch entgegenströmte, daß er mir die Sinne benahm und
ich der Länge nach hinstürzte. Nach einer Weile faßte ich wieder
Mut und schritt beherzt tiefer in die Kammer hinein, deren Boden
mit Safran bestreut war, während rings wohlriechende Wachskerzen,
die mit Ambra- und Aloestückchen besteckt waren, und mit kostbaren
Ölen gefüllte Lampen brannten. Außerdem sah ich zwei Räuchergefäße,
die so groß wie Becken waren, in denen glühende Kohlen Düfte von
Ambra, Aloe, Räucherholz, Safran und Moschus aufwirbeln ließen, und
ein Pferd, o Herrin, schwarz wie die schwärzeste Nacht, mit
Zaumzeug und goldenem Sattel, vor dem in weißer Krystallkrippe
geschrotener Sesam lag und [bookmark: page136] in einer andern Rosenwasser mit Moschus zum
Saufen ausgegossen war. Als ich dieses Pferd erblickte, verwunderte
ich mich über die Maßen und sprach bei mir: »Mit diesem Pferde muß
es eine ganz außerordentliche Bewandtnis haben;« und der Satan
bemächtigte sich meiner, daß ich es aus seinem Raum vor das Schloß
führte und es bestieg. Da es sich jedoch nicht von der Stelle
rühren wollte, spornte ich es mit den Füßen, und da auch dies
nichts half, griff ich zornig zur Peitsche und versetzte ihm einen
Hieb. Kaum aber hatte es den Hieb verspürt, als es unter
donnerartigem Gewieher zwei Schwingen ausbreitete, mit mir von dem
Schlosse fortflog und so hoch in den Himmel stieg, daß es den
Blicken entschwand. Nach einiger Zeit ließ es sich mit mir auf das
Dach eines andern Schlosses nieder und versetzte mir, mich von
seinem Rücken abschüttelnd, mit seinem Schweif einen schmerzhaften
Schlag ins Gesicht, der mich so heftig ins Auge traf, daß es auf
die Backe auslief, und ich einäugig wurde. Ich rief: »Es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen; so lange mußte ich die Jünglinge plagen, bis ich wie sie
mein eines Auge verlor!« Als ich dann vom Dache des Schlosses
herunterstieg, fand ich die zehn Bänke mit den blauen Polstern
wieder und erkannte, daß ich mich wieder in dem Schlosse der zehn
einäugigen Jünglinge befand, deren wohlgemeinten Rat ich nicht
befolgt hatte. Wie ich mich nun eben auf einer der Bänke
niedergelassen hatte, sah ich auch schon die zehn Jünglinge mit dem
alten Scheich in der Mitte auf mich zukommen, die bei meinem
Anblick mir entgegenriefen: »Keinen Willkomm und Gruß dem
Ankömmling! Bei Gott, wir nehmen dich nicht wieder auf, da auch du
nicht wohlbehalten zurückgekommen bist.« Ich antwortete ihnen: »Ich
hatte nicht eher Ruhe, als bis ich euch fragte, warum ihr euer
Gesicht schwärztet.« Darauf entgegneten sie mir: »Jeder von uns hat
dasselbe Mißgeschick wie du erfahren und lebte im herrlichsten
Leben und im schönsten Glück; doch keiner konnte sich vierzig Tage
[bookmark: page137] gedulden,
um ein ganzes Jahr lang zu essen und zu trinken, sich zu belustigen
und auf brokatenem Lager zu schlafen, den Wein aus krystallenen
Gläsern zu schlürfen und an holder Brust auszuruhen, der Übermut
ließ uns nicht eher Ruhe, als bis uns ein Auge ausgeschlagen war
und wir, wie du es sahst, das Geschehene beweinen.« Als ich nun
sagte: »Nichts für ungut, jetzt bin ich wie ihr geworden und möchte
mir auch aus den zehn Schüsseln mit Ruß mein Gesicht schwärzen,«
und dabei bitterlich weinte, riefen sie: »Bei Gott, wir beherbergen
dich nicht mehr, du darfst nicht mehr bei uns bleiben; geh' fort
von hier und nimm deinen Weg nach Bagdad, vielleicht findest du
dort jemand, der dir in deinem Unglück hilft.« In dieser Weise von
ihnen verstoßen, und bekümmert und nachdenklich über alles, was auf
meine Stirnlocke herabgekommen war, von dem Tode des Knaben an bis
zu diesen letzten Schrecken und Kümmernissen, sprach ich bei mir:
»Es ist wahr, mir erging es so wohl, aber der Übermut ließ mir
keine Ruhe,« und ward so verzweifelt, daß ich mir Bart und
Augenbrauen schor und, mit der Welt abschließend, als einäugiger
Bettler nach dem Lande Gottes pilgerte. Gott aber hatte meine
Errettung verzeichnet, so daß ich heute Abend in Bagdad anlangte.]
Hier fand ich diese beiden Einäugigen und sagte zu ihnen, nachdem
ich sie begrüßt hatte: »Ich bin ein Fremdling.« Darauf antworteten
sie mir: »Wir sind hier ebenfalls fremd.«

		Das ist der Grund, weswegen ich mein eines Auge verlor und mir
den Bart schor.«

		Als der Bettler seine Geschichte beendet hatte, sagte die
Hausherrin zu ihm: »Streich' mit der Hand über den Kopf und geh'
deines Weges.« Er entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich gehe nicht
eher, als ich die Geschichte dieser Kaufleute auch noch gehört
habe.«

		Nun wendete sich das Mädchen an den Chalifen, Dschaafar und
Mesrûr und forderte sie auf: »Erzählet mir eure Geschichte.«
Dschaafar erhob sich darauf und erzählte ihr dieselbe [bookmark: page138] Geschichte,
welche er bereits vor ihrem Eintritt ins Haus der Pförtnerin
erzählt hatte. Als sie sie vernommen hatte, sagte sie zu ihnen:
»Ich schenke euch einander.«

		Als sie nun alle auf die Straße hinausgetreten waren, fragte der
Chalife die Bettler: »Ihr, Gesellschaft, wohin geht ihr?« Sie
entgegneten darauf: »Wir wissen nicht, wohin wir gehen sollen.«
Infolgedessen forderte der Chalife sie auf, mit ihm zu kommen und
bei ihm zu übernachten, und sagte zu Dschaafar: »Nimm sie mit dir
und führe sie mir morgen vor, damit wir sehen, was sich thun läßt.«
Nachdem Dschaafar den Befehl vollzogen hatte, begab sich der
Chalife ins Schloß, doch vermochte er die Nacht über keinen Schlaf
zu finden. Als er dann am andern Morgen den Thron des Reiches
bestiegen und die Großen des Reiches empfangen hatte, wendete er
sich, nachdem die Großen wieder entlassen waren, an Dschaafar und
befahl ihm die drei Mädchen, die beiden Hündinnen und die Bettler
vorzuführen. Dschaafar erhob sich sogleich und führte sie herein,
doch stellte er die Mädchen hinter die Vorhänge und sprach zu
ihnen: »Wir vergeben euch um der Freundlichkeit willen, die ihr uns
zuvor erwiesen habt, ohne uns zu kennen. Jetzt aber thue ich es
euch kund, daß ihr vor dem fünften der Abbassiden[bookmark: text46]F46 steht, vor Hārûn er-Raschîd; sprecht
daher die lauterste Wahrheit.«

		Als die Mädchen Dschaafar also an Stelle des Chalifen reden
hörten, trat die älteste vor und sprach: »O Fürst der
Gläubigen, meine Geschichte ist wunderbar; würde sie mit Nadeln in
die Augenwinkel geschrieben, sie würde für alle, die sich belehren
lassen, eine Lehre sein. [bookmark: page139]

		 

			[bookmark: foot40]Ein wohlmeinender Dämon, der den
Wanderer zurechtweist. Eigentlich: der Rufer.
	[bookmark: foot41]Alles folgende, in Klammern gesetzte,
ist aus der Breslauer Ausgabe entlehnt, da die Bûlâker Ausgabe hier
eine große Lücke aufweist.
	[bookmark: foot42]Eine Art Tricktrack.
	[bookmark: foot43]Blau ist die Farbe der Trauer.
	[bookmark: foot44]Die
ägyptische Weide.
	[bookmark: foot45]Rosenwasser.
	[bookmark: foot46]El-Abbâs, Sohn des Abd el-Mottalib, Oheim Mohammeds,
wurde nach anfänglicher Gegnerschaft, kurz bevor Mohammed Mekka
eroberte, einer seiner eifrigsten Anhänger. Seine Nachkommen, die
Abbassiden, erhoben sich 749 gegen die Omajjaden und hoben die
Macht des Chalifats zur höchsten Blüte. Ihre Residenz befand sich
seit 763 zu Bagdad.


		Sechzehnte Nacht.

		Geschichte des ersten Mädchens.

		Diese beiden Hündinnen hier sind meine Schwestern von demselben
Vater aber einer andern Mutter, die jüngste bin ich. Als unser
Vater starb, hinterließ er uns fünftausend Dinare. Meine Schwestern
statteten sich darauf aus und verheirateten sich. Nach einiger Zeit
kauften ihre Männer Waren ein, ließen sich ein jeder von seiner
Frau tausend Dinare einhändigen und begaben sich mit ihnen auf die
Reise, während ich allein zurückblieb. Die Männer brachten jedoch
das Geld durch, wurden bankerott und ließen schließlich die Frauen
in fremdem Lande im Stich. Nach vierjähriger Abwesenheit kamen sie
als Bettlerinnen wieder zurück, so daß ich sie zuerst gar nicht
erkannte. Dann fragte ich sie: »Wie kommt es, daß ihr euch in
solcher Lage befindet?« Sie antworteten: »Ach, Schwester, Worte
sind jetzt nutzlos, die Feder[bookmark: text47]F47 hat geschrieben, was Gott
beschlossen hat.« Darauf schickte ich sie ins Bad, gab jeder ein
Kleid und sagte zu ihnen: »Schwestern, ihr seid die älteren, ich
bin die jüngste, und seid ihr mir an Vater- und Mutterstatt. Das
Erbe, das ich mit euch erhielt, hat Gott gesegnet; lebt von seinem
Ertrage, ich bin in guter Lage, was mir gehört, gehört euch auch.«
Ich behandelte sie darauf, so gut ich nur konnte, und hatte sie ein
ganzes Jahr bei mir. Als sie jedoch mit meinem Gelde wieder
Vermögen erworben hatten, sagten sie: »Es ist besser, wenn wir uns
wieder verheiraten, wir können es so nicht mehr aushalten.« Ich
erwiderte ihnen: »Schwestern, ihr habt in der Ehe nichts Gutes zu
sehen bekommen, die guten Ehemänner sind zu dieser Zeit selten; was
die Ehe zu sagen hat, habt ihr schon erfahren.« Sie hörten jedoch
nicht auf meine Worte sondern verheirateten sich gegen meinen
Willen. Ich aber vermählte sie auf meine Kosten [bookmark: page140] und unter meinem Schutz. Darauf
reisten sie mit ihren Ehemännern fort; schon nach kurzer Zeit
jedoch wurden sie von denselben betrogen, indem sie all ihr Geld
nahmen und sie im Stich ließen. Nackend kamen sie zu mir,
entschuldigten sich und sagten: »Nichts für ungut, du bist an
Jahren jünger als wir, hast aber mehr Verstand; wir wollen niemals
wieder vom Heiraten sprechen.« Da sagte ich zu ihnen: »Seid mir
willkommen, meine Schwestern, ich habe nichts lieberes als euch,«
küßte sie und überhäufte sie mit Aufmerksamkeiten ein ganzes Jahr
lang. – Nach dieser Zeit rüstete ich ein großes Schiff aus, um nach
Basra zu fahren. Nachdem ich es mit Gütern, Waren und allen auf dem
Schiff notwendigen Sachen befrachtet hatte, fragte ich meine
Schwestern: »Habt ihr Lust, hier zu Hause zu bleiben, bis ich
wiederkomme, oder wollt ihr mit mir reisen?« Sie antworteten: »Wir
wollen mit dir reisen, wir könnten die Trennung von dir nicht
ertragen.« Da nahm ich sie mit. Ich hatte aber zuvor mein ganzes
Geld in zwei gleiche Teile geteilt, von denen ich einen Teil mit
mir nahm, den andern jedoch versteckte, damit wir, wenn dem Schiffe
irgend ein Unfall zustieße, wir aber am Leben blieben, bei der
Heimkehr Mittel zum Leben vorfänden. Nun fuhren wir viele Tage und
Nächte; da der Kapitän jedoch nicht auf den Weg achtete, wichen wir
ab und gerieten in ein anderes Meer als wir beabsichtigten, was wir
aber nicht eher bemerkten, als bis wir, immer mit günstigem Winde
weiter segelnd, nach zehn Tagen in der Ferne eine Stadt erblickten.
Als wir den Kapitän nach dem Namen dieser Stadt fragten, gab er uns
zur Antwort: »Bei Gott, ich weiß es nicht, ich habe sie nie zuvor
gesehen, auch bin ich mein Lebenlang noch nicht in diesem Meer
gewesen. Da aber die Sache bis jetzt gut abgelaufen ist, so bleibt
nichts anderes übrig, als daß ihr in diese Stadt einkehrt, eure
Waren herausholt und sie, wenn sich Gelegenheit dazu bietet,
verkauft und euern Geschäften nachgeht. Bietet sich jedoch keine
Gelegenheit zum [bookmark: page141]
Verkauf derselben, so wollen wir uns hier zwei Tage ausruhen,
Lebensmittel einnehmen und dann wieder abreisen.« So landeten wir
denn bei der Stadt, und der Kapitän ging ans Land; nach einer Weile
kam er jedoch zu uns zurück und sagte: »Auf, kommt in die Stadt, um
das Werk Gottes an seinen Kreaturen anzustaunen und nehmt Zuflucht
zu ihm vor seinem Zorn!« Da gingen wir in die Stadt und fanden alle
ihre Bewohner zu schwarzen Stein verwandelt, so daß wir vor Staunen
hierüber sprachlos wurden. Als wir jedoch die Straßen
durchwanderten, sahen wir, daß alle Waren und das Gold und Silber
unverändert geblieben waren; erfreut sagten wir: »Hier liegt
sicherlich ein Wunder vor.« Indem nun ein jeder von uns in den
Straßen seine Gefährten außer acht ließ und sich nur mit all den
Gütern und Stoffen zu schaffen machte, die dort zu sehen waren,
kamen wir auseinander; ich selber nahm meinen Weg zur Burg, einem
festen Bau, und betrat den Palast des Königs, in welchem alle
Gefäße aus Gold und Silber waren. Dort erblickte ich den König,
umgeben von seinen Kämmerlingen, Statthaltern und Wesiren, angethan
mit sinnverwirrender Kleiderpracht, sitzend auf einem Thron, der
mit Perlen und Edelsteinen ausgelegt war, von denen eine jede Perle
wie ein Stern schimmerte. Sein Gewand war mit Goldstickerei
durchwirkt, und fünfzig Mamluken standen rings um ihn in allerlei
seidenen Gewändern mit gezückten Schwertern in der Rechten, so daß
ich beim Anblick alles dessen vor Staunen starr wurde. Hierauf
betrat ich das Frauengemach, dessen Wände mit seidenen Vorhängen
verhüllt waren. Dort saß die Königin in einem mit Perlen vom
reinsten Wasser besetzten Kleide, mit einer Krone auf dem Haupt,
deren Rand mit allerlei Edelsteinen verziert war, und den Hals mit
Schnüren und Ketten behangen. Alle Kleider und Juwelen waren
unversehrt, während sie selber ebenfalls zu schwarzen Stein
verwandelt war. Als ich nun weiter durch eine offene Thür schritt,
fand ich eine Treppe von sieben Stufen. Ich [bookmark: page142] stieg dieselbe hinan und
befand mich nun in einem marmorgetäfelten, mit goldgestickten
Teppichen belegten Raum, in welchem ein alabasternes mit Perlen und
Edelsteinen ausgelegtes Sofa stand. Von einer Seite her schimmerte
ein Licht; als ich jedoch hinzutrat, sah ich, daß es ein Edelstein
von der Größe eines Straußeneis auf einem kleinen Thron war, der
ebenfalls weithin wie ein Licht strahlte, über den Thron, auf dem
er ruhte, waren seidene Decken gebreitet, die mit ihrer Pracht auf
den Beschauer sinnbestrickend wirkten. Jetzt gewahrte ich in
demselben Raume auch brennende Kerzen und sprach bei mir: »Diese
Kerzen muß doch jemand angezündet haben.« Dann schritt ich weiter
in einen andern Raum und durchspähte so alle Gemächer, daß ich über
all dem Staunen und der Verwunderung über die Dinge rings umher,
und tief in Gedanken versunken, ganz von mir selber vergaß, bis die
Nacht mich überkam. Als ich nun wieder heraus wollte, konnte ich
die Thür nicht mehr finden und gelangte schließlich wieder zu dem
Raume, in welchem die Kerzen brannten. Dort setzte ich mich auf das
Sofa, hüllte mich in eine Decke und versuchte, nachdem ich einige
Koranverse gesprochen hatte, zu schlafen, vermochte es jedoch nicht
wegen meiner Aufregung. Gegen Mitternacht hörte ich plötzlich
jemand mit schöner, sanfter Stimme den Koran verlesen. Nach jener
Richtung, von welcher die Stimme kam, mich hinwendend, erblickte
ich eine offene Thür. Ich trat durch dieselbe ein und befand mich
in einem Betraum mit brennenden Hängelampen, in dem auf einem
ausgebreiteten Betteppich ein schöner Jüngling saß. Voll
Verwunderung darüber, wie er unter dem Volk der Stadt allein
unversehrt geblieben war, begrüßte ich ihn; da hob er die Augen und
erwiderte den Gruß. Darauf redete ich ihn an: »Bei der Wahrheit
dessen, was du aus dem Buche Gottes liesest, beantworte mir meine
Frage!« Lächelnd erwiderte er mir: »Erzähle du mir zuerst, warum du
an diese Stätte gekommen bist, dann will ich dir auch deine Frage
beantworten.« [bookmark: page143] So erzählte ich ihm denn zu seiner
Verwunderung, was mir widerfahren war; als ich ihn dann nach der
Bewandtnis mit dieser Stadt befragte, antwortete er: »Gedulde dich
ein wenig;« darauf schloß er den Koran, steckte ihn in einen
seidenen Beutel und ließ mich an seiner Seite Platz nehmen. Er war
schön wie der Vollmond, so daß der erste Blick, den ich auf ihn
warf, tausend Seufzer in mir weckte und in meinem Herzen feurige
Kohlen entflammte. Ich redete ihn nun zum zweitenmal an und sagte:
»Mein Herr, gieb mir Antwort auf meine Frage.« Da entgegnete er:
»Ich höre und gehorche; wisse, diese Stadt gehörte meinem Vater und
allen seinen Unterthanen; er ist der König, den du auf dem Throne
zu schwarzen Stein verwandelt sahst. Die Königin, die du sahst, ist
meine Mutter. Sie waren Magier, welche an Stelle des allmächtigen
Königs das Feuer verehrten und bei dem Feuer, dem Licht, dem
Schatten, der Wärme und der kreisenden Himmelssphäre schwuren. Mein
Vater hatte keinen Sohn, bis ich ihm am Ende seines Lebens
geschenkt wurde; er erzog mich, bis ich heranwuchs.

		Nun befand sich bei uns, mir zum Glück, eine hochbetagte Frau,
eine Muselmännin, die im Herzen an Gott und seinen Gesandten
glaubte, äußerlich aber sich meinem Volk anpaßte. Mein Vater, der
wegen ihres Glaubens und ihres reinen Wandels große Stücke auf sie
hielt und sie in der Überzeugung, daß sie seinen Glauben teilte,
mit Ehren überhäufte, vertraute mich alsdann, als ich das
Knabenalter erreicht hatte, dieser Frau an und sagte zu ihr: »Nimm
ihn hin, erziehe ihn in den Lehren unsers Glaubens so gut du kannst
und bediene ihn.« Sie unterwies mich jedoch im Glauben des Islams,
in allen Vorschriften der Reinigung, Waschung und des Gebets und
ließ mich den Koran auswendig lernen. Als ich alles gelernt hatte,
sprach sie zu mir: »Mein Sohn, verbirg es vor deinem Vater und sag'
es ihm nicht, sonst mußt du es mit dem Leben büßen.« Ich gehorchte
ihr, doch schon nach wenig Tagen starb die alte Frau. Inzwischen
[bookmark: page144] waren die
Leute der Stadt noch tiefer in Unglauben, Hochmut und Verirrung
versunken, als plötzlich eine laute Stimme mit Donnerschall rief,
daß man es nah und fern vernehmen konnte: »Du Volk dieser Stadt,
wende dich ab von der Verehrung des Feuers und diene dem
allmächtigen König!« Da versammelte sich das Volk, von Grausen
erfaßt, bei meinem Vater, dem Könige, und fragte ihn: »Was hat
diese beunruhigende Stimme, die wir vernahmen, und deren Kraft uns
in starren Schrecken versetzt, zu bedeuten?« Mein Vater gab ihnen
zur Antwort: »Laßt euch durch die Stimme nicht in Angst und
Schrecken versetzen und auch nicht von euerm Glauben abtrünnig
machen.« Da neigten sich ihre Herzen den Worten meines Vaters zu
und ließen in ihrem Eifer in der Verehrung des Feuers nicht ab. Als
sie jedoch ein weiteres Jahr in ihrer Gottlosigkeit verharrt
hatten, und der Tag wiederkehrte, an welchem sie die Stimme
vernommen hatten, da erscholl sie zum zweitenmal und im dritten
Jahr ein drittes Mal, ohne daß sie von ihrem Unglauben abwichen, so
daß der Abscheu und der Zorn des Himmels nach dem Anbruch der
Morgenröte über sie nieder kam, und sie samt allem ihrem Vieh zu
schwarzen Stein verwandelt wurden. Ich bin der einzige, der von
allen Bewohnern der Stadt entronnen ist, und seit dem Tage jenes
Ereignisses lebe ich in dieser Weise, mit Gebet, Fasten und
Koranlesen beschäftigt; doch bin ich meiner Einsamkeit, so ganz
ohne irgend welche Gesellschaft, überdrüssig.«

		Hierauf sagte ich zu ihm: »O junger Mann, hast du nicht Lust,
mit mir nach der Stadt Bagdad zu kommen, wo du die Gelehrten und
Rechtskundigen aufsuchen und deine Kenntnisse und Rechtskunde
erweitern kannst? Obwohl ich eine Hausherrin bin und über Männer
und Dienerschaft zu gebieten habe, will ich gern deine Sklavin
sein. Ich bin hier mit einem reichbefrachteten Schiff, welches das
Schicksal zu dieser Stadt verschlagen hat, damit wir diese
Begebenheiten kennen lernten; unser Zusammentreffen ist eine
Schicksalsfügung.« [bookmark: page145]

		Siebzehnte Nacht.

		So ließ ich nicht ab ihm freundlich zuzureden, bis er
einwilligte, worauf ich von Schlaf überwältigt zu seinen Füßen
niedersank und die Nacht in dieser Lage zubrachte, ohne es in
meiner Freude zu wissen. Nachdem wir dann am andern Morgen in die
Schatzkammern gegangen waren und alle leicht fortzuschaffenden und
wertvollen Gegenstände an uns genommen hatten, stiegen wir vom
Schloß in die Stadt hinunter, wo wir die Sklaven und den Kapitän,
mich suchend, antrafen. Bei meinem Anblick wurden sie wieder froh,
und ich erzählte ihnen zu ihrer Verwunderung alles, was ich
gesehen, die Geschichte des Jünglings und die Ursache der
Verwandlung der Bewohner zu Stein. Als mich jedoch meine Schwestern
in Begleitung des jungen Mannes sahen, schwoll ihnen der Neid und
Zorn, daß sie wider mich Pläne schmiedeten.

		Wir bestiegen nun wieder das Schiff, was mich anlangt in hoher
Freude, und zwar zumeist wegen der Gesellschaft des jungen Mannes,
und warteten, bis uns ein guter Wind wehte; dann spannten wir die
Segel aus und reisten ab. Nicht lange, so redeten meine Schwestern,
die in unserer Nähe saßen, miteinander und fragten mich dann:
»Schwester, was beabsichtigst du mit diesem schönen Jüngling zu
thun?« Ich antwortete ihnen: »Ich will ihn mir zum Gemahl nehmen.«
Darauf wendete ich mich zu ihm, näherte mich ihm und sprach: »Mein
Herr, ich habe dir etwas zu sagen, doch mußt du es nicht ablehnen.«
Er erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Dann wendete ich mich wieder
zu meinen Schwestern und sagte: »Ich begnüge mich mit diesem jungen
Mann, alles Gut gehört euch.« Da sagten sie: »Wie vortrefflich
handelst du!« sannen jedoch weiter auf böses gegen mich. Wir
reisten nun mit glattem Winde, bis wir aus dem Meere der Furcht ins
Meer der Sicherheit gelangten und schon nach wenig Tagen uns der
Stadt Basra näherten. Da, als wir [bookmark: page146] gegen Abend ihre Häuser bereits schimmern
sahen, und der Schlaf uns überfiel, erhoben sich meine Schwestern,
packten mich und den Jüngling samt unsern Betten und warfen uns ins
Meer. Der Jüngling, der nicht gut schwimmen konnte, ertrank und
wurde von Gott unter die Märtyrer eingeschrieben, ich aber stand
unter den Erretteten verzeichnet, indem mir Gott, als ich im Meere
erwachte, ein Stück Holz bescherte, auf welches ich mich schwang,
bis mich die Wellen nach vielem Hin- und Herschleudern an den
Strand einer Insel warfen. Ich ging nun auf der Insel die Nacht
hindurch, bis ich am andern Morgen einen Weg fand, der die Insel
mit dem Festland verband und auf welchem Fußspuren wie die eines
menschlichen Wesens zu erblicken waren. Als die Sonne aufgegangen
war, trocknete ich an ihr meine Kleider und schritt dann den Weg
entlang, bis ich mich dem Festlande näherte, auf welchem die Stadt
lag. Plötzlich kam eine Schlange, der die Zunge vor Ermattung
heraushing, auf mich zu, von einem Drachen verfolgt, der sie zu
töten suchte. Aus Mitleid mit ihr nahm ich einen Stein und warf ihn
dem Drachen auf den Kopf, daß er augenblicklich tot liegen blieb.
Da breitete die Schlange zu meiner Verwunderung zwei Flügel aus und
stieg hoch in die Luft empor. Ich war aber so erschöpft, daß ich
auf derselben Stelle niederfiel und in Schlaf versank. Als ich nach
einer Weile wieder erwachte, sah ich zu meinen Füßen ein Mädchen
sitzen, das mir dieselben knetete. Vor Scham errötend setzte ich
mich aufrecht und fragte sie: »Wer bist du und was ist dein
Begehr?« Sie antwortete: »So schnell hast du mich vergessen? Du
hast mir ja den großen Dienst erwiesen und meinen Feind getötet.
Ich bin die Schlange, die du errettet hast; ich bin eine
Dschinnîje, und der Drache war ein Dschinnî und mein Feind. Du
allein hast mich von ihm befreit. Als du mich gerettet hattest,
flog ich zu dem Schiff, aus welchem dich deine Schwestern warfen,
schaffte alle Sachen daraus in dein Haus, und versenkte es, nachdem
ich deine Schwestern, [bookmark: page147] da ich genau wußte, was dir von ihnen widerfahren
war, in zwei schwarze Hündinnen verwandelt hatte; der Jüngling ist
leider ertrunken.« Hierauf faßte sie mich samt den Hündinnen und
setzte uns auf das Dach meines Hauses nieder, in welchem ich alle
Waren, die ich auf dem Schiff hatte, ohne daß das geringste
abhanden gekommen war, vorfand. Dann sagte die Dschinnîje zu mir:
»Bei der Wahrheit dessen, was auf dem Siegelring Salomos steht, ich
komme und mache dich diesen Hündinnen gleich, wenn du nicht jeder
von ihnen täglich dreihundert Peitschenhiebe verabfolgst.« Ich
antwortete: »Ich höre und gehorche.« So gebe ich ihnen,
o Fürst der Gläubigen, diese Schläge, obwohl ich Mitleid mit
ihnen verspüre.«

		Der Chalife, der über diese Geschichte erstaunte, fragte nun das
zweite Mädchen: »Und du, welches ist die Ursache der Schläge an
deinem Körper?«

		Sie antwortete:

		 

			[bookmark: foot47]d. h. Gottes
Beschluß hat sich an uns erfüllt.


		Geschichte des zweiten Mädchens.

		O Fürst der Gläubigen, mein Vater hatte mir bei seinem Tode ein
großes Vermögen hinterlassen. Nach kurzer Zeit vermählte ich mich
mit dem glückseligsten Manne seiner Zeitgenossen, welcher starb,
nachdem ich mit ihm ein ganzes Jahr zusammen gelebt hatte. Ich
erbte von ihm als mein gesetzliches Anteil achtzigtausend Dinare.
Von diesem Gelde ließ ich mir zehn Anzüge, jeden im Werte von
tausend Dinaren, anfertigen. Eines Tages, wie ich so dasaß, kam nun
ein altes Weib mit runzlichem Gesicht, ausgefallenen Augenwimpern,
triefenden Augen, abgebrochenen Zähnen, laufender Nase und
gekrümmtem Nacken zu mir, von der das Dichterwort gilt:

		Eine Unglücksalte, die Iblîs sieht,

Die ihn schweigend im Betrug unterrichtet;

Tausend flüchtige Maultiere vermag sie

Mit einem Spinnenfaden zu lenken. [bookmark: page148]

		Nachdem mich dieselbe begrüßt hatte, sagte sie: »Ich habe daheim
eine verwaiste Tochter, für welche ich zur Nacht die Hochzeit
angerichtet habe. Gottes Lob und Segen über dich, wenn du zu ihrer
Hochzeit kommst; sie ist gebrochenen Herzens darüber, daß sie
niemand hat als Gott den Erhabenen.« Darauf weinte sie und küßte
mir die Füße, so daß ich, von Mitleid und Barmherzigkeit ergriffen,
meine Einwilligung gab. Nachdem sie mich dann noch gebeten hatte
mich zu putzen, da sie gegen Abend kommen würde um mich abzuholen,
küßte sie mir die Hände und ging fort. Kaum hatte ich mich festlich
gekleidet, als die Alte auch schon wieder ankam und sagte: »Meine
Herrin, die Damen der Stadt sind bereits zugegen und haben es mit
Freuden vernommen, daß du ebenfalls kommen wirst; sie warten auf
dich.« So erhob ich mich denn, machte mich fertig und brach in
Begleitung der Sklavinnen auf. Wir gelangten in eine von reiner und
würziger Luft durchwehte Straße, in welcher wir ein festgefügtes,
von marmorner Kuppel überwölbtes Portal erblickten, hinter dem ein
Schloß bis in die Wolken ragte. Als wir am Thor anlangten, klopfte
die Alte, worauf es uns aufgethan wurde und wir in eine mit
Teppichen belegte Vorhalle traten, welche von Hängelampen und
Kerzen hell erleuchtet und mit Edelsteinen und Metallen reich
geschmückt war. Von hier schritten wir in einen Saal von
unvergleichlicher Pracht, der gleichfalls mit seidenen Teppichen
belegt und von Hängelampen und Kerzen hell erleuchtet war. Im
Hintergrunde, uns gegenüber, stand ein marmornes, mit Perlen und
Edelsteinen besetztes Sofa, von seidenem Moskitonetz umhangen, aus
welchem nun ein Mädchen, schön wie der Mond, heraustrat und zu mir
sagte: »Willkommen, willkommen von Herzen, meine Schwester, die du
mir Gesellschaft bringst und mein Gemüt wieder aufrichtest.« Dann
setzte sie noch die Verse hinzu:

		»Ach, wüßte das Haus, wer es besucht hat, es freute
sich,

Es frohlockte der Botschaft und küßte die Stätte deiner Füße;
[bookmark: page149]

In stummer Sprache riefe es dir zu:

Willkommen, willkommen, ihr gütigen, ihr hochherzigen Gäste!«

		Nachdem ich Platz genommen hatte, sagte sie zu mir: »Meine
Schwester, ich habe einen jungen Bruder, der noch schöner als ich
ist; er hat dich an einem Feste gesehen und hat die Alte bestochen,
dich unter dieser List zu mir zu führen, da er in heißer Liebe zu
dir entbrannt ist und mit dir nach der Verordnung Gottes und seines
Gesandten vermählt zu werden wünscht. Das Erlaubte bringt doch
keine Unehre.« Als ich diese Worte von ihr vernahm und mich im
Hause gefangen sah, sagte ich zu dem Mädchen: »Ich höre und
gehorche.« Da klatschte sie fröhlich in die Hände und öffnete eine
Thür, worauf ein junger Mann, schön wie der Mond, eintrat,
gleichwie der Dichter sagt:

		»Größer ward seine Schönheit, Gott sei's
gepriesen,

Der Herrliche, der ihn geformt und geschaffen!

Alle Anmut hat er allein an sich gerissen,

Daß sich alle Menschen in seinen Reizen verirren;

Auf seine Wange hat die Schönheit geschrieben:

Ich bezeug's, es giebt keinen Holdseligen außer ihm.«

		Beim ersten Blick neigte sich ihm mein Herz zu, er aber kam und
setzte sich, und mit einem Male trat auch schon der Kadi mit vier
Zeugen ein. Nachdem sie uns begrüßt und Platz genommen hatten,
setzten sie meinen Ehevertrag mit dem jungen Mann auf und gingen
wieder fort. Hierauf wendete sich der junge Mann zu mir und sagte:
»Möge unsere Nacht gesegnet sein! Doch, meine Herrin, ich möchte
dich auf eine Bedingung verpflichten.« Ich fragte: »Mein Herr, wie
lautet sie?« Da stand er auf, legte einen Koran vor mich hin und
sprach: »Schwöre mir, daß du weder irgend einem andern Manne einen
Vorzug gewähren noch ihm freundlich begegnen willst.« Nachdem ich
es ihm geschworen hatte, umarmte er mich in größter Freude, und die
Liebe zu ihm nahm mein ganzes Herz in Besitz. Hierauf wurde uns der
Speisetisch vorgesetzt, und wir aßen [bookmark: page150] und tranken, bis wir genug hatten, und die
Nacht über uns kam.

		Einen ganzen Monat hatten wir bereits in ungetrübter Freude
zusammen verbracht, als ich ihn um Erlaubnis bat auf den Bazar
gehen zu dürfen, um mir etwas Stoff zu kaufen. Nachdem ich seine
Erlaubnis erhalten, kleidete ich mich an und nahm die Alte mit in
den Bazar; dort setzte ich mich an den Laden eines jungen
Kaufmanns, den die Alte kannte, und von dem sie mir erzählte, daß
er als kleiner Knabe bereits den Vater verloren und ein großes
Vermögen von ihm ererbt hätte. Die Alte befahl ihm nun: »Lege deine
kostbarsten Stoffe diesem Mädchen vor.« Er antwortete: »Ich höre
und gehorche,« während die Alte ihn in einem fort lobte, so daß ich
sagte: »Wir verlangen hier nicht dein Lob dieses jungen Mannes zu
hören, sondern wollen unsere Wünsche von ihm befriedigt haben und
dann wieder nach Hause gehen.« Als er uns nun das Gewünschte
vorlegte und ich ihm das Geld dafür geben wollte, wies er es
zurück, indem er sagte: »Dies ist mein Gastgeschenk an euch für
euern heutigen Besuch.« Darauf sagte ich zur Alten: »Wenn er das
Geld nicht nehmen will, so gieb ihm auch den Stoff wieder.« Nun
versicherte er: »Bei Gott, ich nehme nichts von dir an; alles gebe
ich dir als Geschenk für einen einzigen Kuß, er ist mir mehr wert
als alles in meinem Laden.« Die Alte fragte ihn: »Was für einen
Nutzen hast du von einem Kuß?« Dann wendete sie sich zu mir und
sagte: »Meine Tochter, du hast gehört, was dieser junge Mann gesagt
hat; es kann dir ja nichts schaden, wenn du ihm einen Kuß giebst
und dafür nimmst, was du verlangtest.« Ich antwortete ihr jedoch:
»Weißt du nicht, daß ich geschworen habe?« Die Alte aber
entgegnete: »Laß ihn dich doch küssen und verhalt' dich still dazu,
so hast du keine Schuld begangen und behältst das Geld obendrein.«
In dieser Weise ließ sie nicht ab mir die Sache schön vorzustellen,
bis ich den Kopf in den Sack steckte und einwilligte. Indem ich mir
die Augen verhüllte und [bookmark: page151] mich vor den Leuten hinter dem Ende des Isâas
verbarg, brachte er seinen Mund darunter an meine Wange und küßte
mich, doch gleich darauf biß er mich so tief, daß mir das Fleisch
von der Wange hing, und ich in Ohnmacht fiel.

		Als ich wieder zur Besinnung kam, fand ich den Laden
verschlossen und mich selber im Schoß der Alten ruhen, die laut
lamentierte und sagte: »Gott hat noch schlimmeres verhütet; komm',
wir wollen nach Hause gehen, stelle dich dort krank, ich aber will
dir eine Medizin besorgen, die diesen Biß heilt und dich schnell
wieder gesund macht.« Nach einer Weile erhob ich mich und ging in
größter Besorgnis und Furcht nach Hause. Als mein Gatte nun hörte,
daß ich krank sei, kam er herein zu mir und fragte: »Meine Herrin,
was ist dir auf diesem Ausgange zugestoßen?« Ich antwortete ihm:
»Ich befinde mich wohl.« Darauf betrachtete er mich und fragte:
»Was bedeutet diese Wunde auf deiner Backe, zumal im weichen
Fleisch?« Ich erwiderte: »Als du mir an diesem Morgen Erlaubnis
gabst auszugehen, um mir Stoff zu kaufen, stieß mich ein Kamel mit
einer Last Holz an, zerriß mir den Schleier und verwundete mich,
wie du siehst, an der Backe. Die Straßen sind in dieser Stadt sehr
eng.« Als er dies vernahm, sagte er: »Morgen gehe ich zum
Gouverneur und führe Beschwerde bei ihm, daß er alle Holzhändler in
der Stadt an den Galgen hängt.« Ich versetzte darauf: »Um Gott,
lade dir keine Schuld auf! Ich ritt auf einem Esel, der mit mir
durchging, so daß ich herunterfiel und mir an einem im Wege
liegenden Holzstrunk die Backen zerkratzte.« Da sagte er: »Morgen
gehe ich zum Barmekiden Dschaafar und erzähle ihm diese Geschichte,
daß er alle Eseltreiber in der Stadt köpfen läßt.« Nun sagte ich:
»Willst du um meinetwillen die ganze Menschheit umbringen, wo es
mir durch Gottes Geschick und Verhängnis widerfahren ist?« Er aber
rief: »Ja, so geschieht's unwiderruflich,« packte mich fest an,
sprang dann auf und stieß einen lauten Schrei aus, worauf sich die
[bookmark: page152] Thür
öffnete, und sieben schwarze Sklaven eintraten, die mich aus dem
Bette schleiften und mitten ins Zimmer warfen. Dann befahl er einem
der Sklaven mich an den Schultern zu packen und sich auf meinen
Kopf zu setzen, einem andern sich auf meine Kniee zu setzen und mir
die Füße zu halten; ein dritter trat darauf mit einem Schwert heran
und sagte: »Mein Herr, soll ich sie mit dem Schwert
auseinanderspalten, daß jeder der beiden ein Stück nimmt und es in
den Tigris zum Fraß der Fische wirft? Solches ist der Lohn für den,
der den Eid und die Treue bricht.« Dann sprach er die Verse:

		»Hätte ich in meiner Liebe einen Nebenbuhler,

So verschmähte mein Herz die Liebe und stürbe lieber vor
Kummer.

Zu meiner Seele spräche ich: ›Seele, mein Tod ist edel,

Nichts Gutes kommt aus einer Liebe mit einem Nebenbuhler.‹«

		Darauf befahl er dem Sklaven: »Schlag' zu, Saad!« Der Sklave zog
das Schwert und sagte zu mir: »Sprich das Glaubensbekenntnis,
überlege, was du noch zu erledigen hast, und mach' dein Testament,
denn dies ist deine letzte Stunde.« Ich sagte: »Ja, lieber Sklave,
gieb mir noch eine kurze Frist, das Glaubensbekenntnis zu sprechen
und mein Testament zu machen.« Dann hob ich meinen Kopf und zerfloß
in Thränen, als ich mich nach aller Herrlichkeit so tief erniedrigt
sah; weinend sprach ich die Verse:

		»Ihr habt meine Liebe einsam gemacht und rühret
euch nicht,

Ihr habt meinen wunden Lidern die Ruhe geraubt und schlafet.

Zwischen meinem Herzen und meinen Augen ist eure Wohnung,

Mein Herz vergißt euch nicht und meine Thräne verhehlt nicht mein
Leid.

Ihr hattet einen Bund mit mir geschlossen, mir treu zu
bleiben,

Doch als ihr mein Herz besaßet, begingt ihr Verrat.

Ihr erbarmet euch nicht meiner Liebe zu euch und meines
Grams,

Seid ihr so sicher vor den Wechselfällen des Schicksals?

Bei Gott, wenn ich tot bin, ich flehe euch an,

Schreibt auf meinen Grabstein: Hier ruht ein Sklave der
Liebe.

Vielleicht, daß ein Trauernder, der das Leid der Liebe erfahren
hat,

An meinem Grabe vorübergeht und Mitleid verspürt.« [bookmark: page153]

		Ich brach dann von neuem in Thränen aus, doch erzürnte er sich
noch mehr, als er mein Lied vernahm und meine Thränen sah, und
antwortete in den Versen:

		»Ich habe meines Herzens Geliebte nicht schmählich
verlassen,

Ihre Schuld allein hat die Trennung herbeigeführt.

Sie wollte ihre Liebe noch auf einen andern verteilen,

Doch meines Herzens Glaube neigt nicht zur Vielgötterei.«

		Als er diese Verse gesprochen hatte, sprach ich weinend bei mir,
um ihn mir gnädig gesinnt zu machen: »Ich will mich vor ihm
demütigen und ihn besänftigen, vielleicht erläßt er mir die
Todesstrafe, wenn er auch all mein Vermögen nimmt.« So klagte ich
ihm denn mein Leid in den Versen:

		»Du hast mich mit schwerer Sehnsuchtsqual
belastet,

Wo ich zu schwach bin mein Hemd zu tragen;

Daß ich mein Leben lassen muß, wundert mich nicht,

Mich nimmt's nur Wunder, wie ich ohne dich noch zu erkennen
bin.«

		Er ließ sich jedoch weder durch meine Verse noch meine Thränen
rühren, sondern fuhr mich an und schmähte mich mit den Versen:

		»Ihr habt euch mit einem andern Geliebten
abgegeben

Und die Trennung verursacht; nicht also verfuhren wir.

Wir werden euch verlassen, weil ihr unsere Wünsche
mißachtetet,

Und werden ohne euch auskommen, wie ihr ohne uns.

Wir lieben dann eine andere, gleich wie ihr einen andern
erwähltet,

Und werfen den Bruch unsers Bundes auf euch, nicht auf uns.«

		Als er diese Verse gesprochen hatte, schrie er dem Sklaven zu:
»Spalte sie auseinander, sie ist uns zu nichts mehr nutz.« Wie nun
der Sklave an mich herantrat, und ich in der sichern Erwartung
meines Todes meine Seele zu Gott dem Erhabenen befahl, kam
plötzlich die Alte hereingestürzt und beschwor ihn, indem sie sich
ihm vor die Füße warf und dieselben küßte: »Mein Sohn, so wahr ich
dich erzogen habe, vergieb diesem Mädchen, das keine Schuld
begangen hat, die eine solche Strafe verdient. Du bist ein junger
Mann, und ich fürchte, daß ihre Verwünschungen auf dein Haupt
niederkommen.« [bookmark: page154] Sie weinte und drängte ihn so lange, bis er
sagte: »Nun wohl, ich vergebe ihr, doch muß ich sie züchtigen, daß
die Spuren davon ihr ganzes Leben lang an ihr sichtbar bleiben.«
Darauf rissen mir die Sklaven auf seinen Befehl die Kleider
herunter, während er einen Quittenstock ergriff und mir die Seiten
und den Rücken so lange und so heftig schlug, bis mir die Sinne
schwanden und ich am Leben verzweifelte. Dann befahl er den Sklaven
mich bei Eintritt der Nacht aufzuladen und samt der Alten in mein
Haus, das ich früher bewohnt hatte, zu schaffen. Als die Sklaven
den Befehl ihres Herrn vollzogen und mich in meinem Haus
niedergeworfen hatten, pflegte ich mich und kurierte mich vier
Monate lang, ehe ich genas, doch blieben meine Rippen so, wie du
sahst, als ob sie von Geißeln zerschlagen wären. Nach meiner
Genesung ging ich wieder zu dem Hause, in welchem mir alles dieses
widerfahren war, doch fand ich es verwüstet, und die Straße von
Anfang bis Ende dem Boden gleich gemacht. Auf dem Platze aber, an
welchem das Haus gestanden hatte, befanden sich Aasgruben, ohne daß
ich die Ursache davon erfuhr.

		Nun ging ich zu dieser meiner leiblichen Schwester von
väterlicher Seite und fand bei ihr diese beiden Hündinnen. Nachdem
ich sie begrüßt hatte, erzählte ich ihr meine Geschichte und alle
meine Erlebnisse, worauf sie mir erwiderte: »Wo giebt es einen, dem
die Zeit nicht übel mitgespielt hätte! Gott sei gepriesen, daß du
mit dem Leben davongekommen bist.« Hierauf erzählte sie mir auch
ihre Geschichte und alles, was sie mit ihren Schwestern erlebt
hatte, und beide nahmen wir nie mehr das Wort Heiraten auf die
Zunge. Hernach gesellte sich dieses Mädchen, die Einkäuferin zu
uns, die jeden Tag ihren Ausgang macht, und uns alle unsere
Bedürfnisse einkauft. In dieser Weise lebten wir bis zur
letztvergangenen Nacht, als unsere Schwester in üblicher Weise
ausgegangen war, um unsere Bedürfnisse einzukaufen und sich dann
die bekannten Vorfälle mit dem Lastträger, [bookmark: page155] den Bettlern und euch, die ihr in
der Tracht von Kaufleuten ankamt, ereigneten, und wir heute Morgen
vor dich geführt wurden. Das ist unsre Geschichte.«

		Achtzehnte Nacht.

		Schluß der Geschichte des Lastträgers und der drei
Mädchen.

		Als der Chalife diese wunderbare Geschichte vernommen hatte,
befahl er sie in die Akten aufzuzeichnen und in das königliche
Archiv niederzulegen. Dann fragte er das erste Mädchen: »Habt ihr
nichts mehr von der Ifrîte gehört, die deine Schwestern verzaubert
hat?« Sie antwortete: »O Fürst der Gläubigen, sie gab mir eine
Haarlocke und sprach dazu: Wenn du begehrst, daß ich erscheinen
soll, so verbrenne einige dieser Haare; ich komme dann eilends zu
dir, auch wenn ich mich hinter dem Berge Kâf befinden sollte.« Der
Chalife befahl ihr darauf das Haar zu holen. Als sie es gebracht
hatte, nahm er es und verbrannte etwas davon. Kaum hatte sich der
Geruch verbreitet, da erbebte auch schon das Schloß, ein
Donnergetöse erscholl, und plötzlich erschien die Dschinnîje. Da
sie sich zum Islam bekannte, sprach sie den Gruß: »Frieden sei mit
dir, Chalife Gottes!« Er antwortete: »Und Frieden mit euch, und die
Barmherzigkeit und der Segen Gottes!« Darauf sagte sie: »Wisse,
dieses Mädchen hier hat mir einen Dienst erwiesen, den ich ihr
nicht in gleichem Maße vergelten kann; sie hat meinen Feind getötet
und mir dadurch das Leben gerettet. Da ich nun gesehen hatte, was
ihr ihre Schwestern angethan hatten, beschloß ich an ihnen Rache zu
nehmen und verzauberte sie zu zwei Hündinnen, obwohl ich sie lieber
getötet hätte in der Besorgnis, sie könnten ihrer Schwester Übles
zufügen. Wenn du aber, o Fürst der Gläubigen begehrst, daß ich
sie erlöse, so thue ich es dir und ihr zu Gefallen, denn ich bin
eine Gläubige.« Der Chalife sagte: »Befreie sie, damit wir uns
hernach mit der Angelegenheit des geschlagenen Mädchens [bookmark: page156] befassen und
dieselbe genau prüfen; erweist sich mir ihre Unschuld, so will ich
sie an demjenigen, der sie so grausam behandelt hat, rächen.«
Darauf entgegnete ihm die Ifrîte: »O Fürst der Gläubigen, ich
werde dir denjenigen weisen, der mit diesem Mädchen so grausam
verfahren ist und ihr Vermögen genommen hat; er steht dir unter
allen Menschen am nächsten.« Hierauf nahm die Ifrîte eine Schale
mit Wasser, besprach es, spritzte es den Hündinnen ins Gesicht und
sprach zu ihnen: Kehret wieder in euere frühere menschliche Gestalt
zurück! Da wurden sie wieder zu Mädchen – Preis ihrem Schöpfer! –
Dann sagte sie: »O Fürst der Gläubigen, derjenige, der das
Mädchen geschlagen hat, ist dein Sohn El-Amîn, der von ihrer
Schönheit und Anmut gehört hatte;« und nun erzählte sie ihm den
ganzen Vorfall mit dem Mädchen.

		Der Chalife erstaunte und rief: »Gott sei gepriesen für die
Befreiung dieser beiden Hündinnen durch meine Hand.« Darauf ließ er
seinen Sohn El-Amîn kommen und stellte ihn des Mädchens wegen zur
Rede, der ihm die Sache wahrheitsgemäß vortrug. Dann bestellte er
die Richter und Zeugen, ließ die drei Bettler und das erste Mädchen
mit ihren beiden Schwestern, die zu Hündinnen verzaubert gewesen
waren, herbeiführen, und vermählte sie mit den drei Bettlern, die
ihnen erzählt hatten, daß sie Könige wären. Außerdem aber machte er
sie noch zu seinen Kämmerlingen, schenkte ihnen alles, was sie
brauchten, und gab ihnen in seinem Schlosse zu Bagdad
Wohnungen.

		Das geschlagene Mädchen übergab er wieder seinem Sohne El-Amîn,
schenkte ihr ein großes Vermögen und befahl ihr Haus schöner als es
gewesen war wieder aufzubauen. Die Einkäuferin heiratete der
Chalife jedoch selber und ruhte noch in derselben Nacht bei ihr. Am
andern Morgen gab er ihr ein eigenes Gemach mit Sklavinnen zu ihrer
Bedienung, setzte ihr ein festes Jahresgeld aus und baute ihr ein
großes Schloß. [bookmark: page157]

		 

	
		
		Die Geschichte von den drei Äpfeln.

		In einer andern Nacht sagte der Chalife einmal wieder zu
Dschaafar: »Wir wollen heute Nacht in die Stadt gehen und Umfrage
halten, wie die Sachen unter den Gouverneuren und Präfekten stehen,
damit wir jeden, über den jemand Klage führt, absetzen.« Dschaafar
erwiderte: »Ich höre und gehorche.« So gingen denn der Chalife,
Dschaafar und Mesrûr in die Stadt hinunter, durchwanderten die
Bazare und kamen auch an einer Gasse vorüber, in welcher sie einen
alten Scheich mit einem Netze und einem Korbe auf dem Kopf und
einem Stecken in der Hand sahen, der gemächlich seines Weges ging
und diese Verse sprach:

		»Sie sagen wohl zu mir: Du bist unter den
Menschen

Durch deine Kenntnisse wie die mondbeglänzte Nacht.

Ich aber sage: Verschont mich mit euern Reden,

Kenntnisse bedeuten nichts ohne Macht.

Wenn sie mich pfändeten samt meinen Kenntnissen,

Samt allen Büchern und dem Tintenfaß,

Um einen Tag davon zu leben, bis zum jüngsten Tage

Würden sie bei niemand die Annahme der Pfänder erreichen.

Des Armen Leben wie trübe ist's doch!

Im Sommer vermag er nicht sein Brot zu erwerben

Und im Winter muß er sich am Kohlenbecken erwärmen.[bookmark: text48]F48

Die Hunde folgen ihm auf Schritt und Tritt,

Und immer bleibt er gering und verachtet.

Beklagt er sich aber über sein Los und beweist, daß es
unverschuldet ist,

So findet er keinen, der auf ihn hört.

Wenn dies des Armen Leben ist, so ist seine beste Stätte das
Grab.«

		Als der Chalife ihn diese Verse sprechen hörte, sagte er zu
Dschaafar: »Sieh' diesen armen Mann und hör' sein Lied, das
sicherlich auf seine Bedürftigkeit hinweist.« Hierauf trat der
Chalife an ihn heran und fragte ihn: »Scheich, was ist dein
Handwerk?« Er antwortete: »Mein Herr, ich bin ein Fischer und habe
daheim Weib und Kind. Um Mittag ging ich von Hause fort und blieb
bis jetzt aus, ohne daß [bookmark: page158] Gott mir etwas zu teil werden ließ, um meiner
Familie Brot zu schaffen; da ward ich meiner selbst überdrüssig und
wünschte mir den Tod.« Der Chalife sagte darauf zu ihm: »Hast du
noch Lust mit uns noch einmal an den Strom zurückzukehren, dich an
das Ufer des Tigris zu stellen und dein Netz auf mein Glück
auszuwerfen? Alles, was heraufkommt, kaufe ich dir für hundert
Dinare ab.« Der Mann erwiderte hocherfreut: »Auf den Kopf kehre ich
mit euch um.« So ging der Fischer noch einmal an den Strom zurück,
warf das Netz aus und hob, als er es nach einiger Zeit am Stricke
wieder zu sich heran zog, einen schweren, verschlossenen Kasten
heraus. Der Chalife faßte ihn an und gab, als er sein Gewicht
merkte, dem Fischer hundert Dinare. Dann ging er fort, während
Dschaafar und Mesrûr den Kasten aufluden und ihn dem Chalifen ins
Schloß nachtrugen. Dort setzten sie den Kasten vor dem Chalifen
nieder, zündeten Lichter an und brachen ihn auf. Sie fanden einen
Korb aus Palmblättern darin, der mit roter Wolle zusammengenäht
war. Nachdem sie die Nähte aufgetrennt hatten, sahen sie ein Stück
von einem Teppich; sie hoben es auf und fanden darunter einen
Frauenschleier, und wie sie auch diesen aufhoben, erblickten sie
ein Mädchen, glänzend wie Silberbarren, doch tot und zerstückelt.
Bei ihrem Anblick rannen dem Chalifen die Thränen über die Wangen;
er wendete sich zu Dschaafar und schrie ihn an: »Du Hund unter den
Wesiren, schlägt man in meiner Zeit die Leute tot und wirft sie ins
Wasser, daß ich einst dafür verantwortlich gemacht werde? Aber, bei
Gott, ich will über dieses Mädchen Nachforschungen anstellen und
ihren Mörder hinrichten lassen! So wahr ich vom Chalifengeschlechte
der Abbassiden abstamme, bringst du mir nicht den Mörder dieses
Mädchens, daß ich ihren Mord an ihm sühnen kann, so laß ich dich
mit vierzig deiner Vettern vor dem Thore meines Palastes
kreuzigen!« Dschaafar erbat sich von dem Chalifen eine Frist von
drei Tagen; dann verließ er ihn und durchwanderte [bookmark: page159] betrübt die Stadt, indem
er bei sich sagte: »Wie soll ich den Mörder dieses Mädchens
ausfindig machen, daß ich ihn dem Chalifen übergeben kann? Bringe
ich ihm aber einen andern, so muß ich dafür einst Rechenschaft
stehen; ich weiß nicht, was ich thun soll.« Schließlich blieb er
die drei Tage über zu Hause. Am vierten Tage ließ ihn der Chalife
vor sich kommen und herrschte ihn an, als er vor ihm stand: »Wo ist
der Mörder des Mädchens?« Dschaafar erwiderte: »O Fürst der
Gläubigen, weiß ich etwa das Verborgene, daß ich ihren Mörder
kennen soll?« Da ergrimmte der Chalife und befahl ihn vor dem Thore
seines Schlosses ans Kreuz zu schlagen. Dann ließ er einen Herold
in den Straßen von Bagdad ausrufen: »Wer sich an der Kreuzigung des
Barmekiden Dschaafar, des Wesirs des Chalifen, und seiner vierzig
Vettern vor dem Schloßthor des Chalifen ergötzen will, der komme
heraus und weide sich daran.«

		Da kamen die Leute aus allen Quartieren herbeigeströmt, um sich
an der Kreuzigung Dschaafars und seiner Vettern zu ergötzen, ohne
die Ursache davon zu kennen. Als nun das Holz aufgerichtet war,
stellten sie Dschaafar und seine Vettern darunter und warteten auf
den Befehl des Chalifen, die Kreuzigung zu vollziehen, während die
Volksmenge weinte. In diesem Augenblicke durchbrach ein hübscher,
sauber gekleideter junger Mann eilends die Menge zum Wesir und
sprach zu ihm: »Deine Rettung aus diesem Aufschub, o Herr der
Emire und Asyl der Armen! Ich bin der Mörder des Mädchens, das ihr
in dem Kasten gefunden habt; tötet mich und sühnet ihren Mord an
mir!« Als Dschaafar die Worte des Jünglings vernahm, freute er sich
über seine eigene Rettung, obwohl ihn der junge Mann dauerte.
Während sie jedoch noch miteinander redeten, brach sich ein alter
Mann durch die Volksmenge Bahn, kam eilends zu Dschaafar und dem
Jüngling und sagte, nachdem er sie begrüßt hatte: »Wesir, glaub'
nicht den Worten dieses Jünglings, ich habe das Mädchen umgebracht,
nicht er; an mir sühne ihren Mord.« Der [bookmark: page160] Jüngling hingegen sprach:
»O Wesir, das ist ein alter faselnder Scheich, der nicht weiß,
was er sagt; ich bin's, der sie umgebracht hat; sühne ihren Mord an
mir.« Nun wendete sich der Alte zum Jüngling und sagte:
»O mein Sohn, du bist noch jung und liebst die Welt; ich aber
bin alt und der Welt satt; ich will mich für dich, den Wesir und
seine Vettern opfern. Ich allein habe das Mädchen umgebracht, bei
Gott, beschleunige die Sühne an mir!« Als Dschaafar dies hörte,
begab er sich voll Verwunderung zum Chalifen und sagte:
»O Fürst der Gläubigen, der Mörder des Mädchens ist gefunden.«
Der Chalife fragte: »Wo ist er?« Er antwortete: »Dieser junge Mann
sagt, er sei der Mörder, aber jener Scheich beschuldigt ihn der
Lüge und behauptet, kein anderer als er sei es.« Der Chalife sah
nun erst den Greis und dann den jungen Mann an und fragte: »Wer von
euch beiden ist der Mörder?« Der Jüngling antwortete: »Kein anderer
als ich.« Doch der Greis sagte ebenfalls: »Kein anderer als ich.«
Da befahl der Chalife Dschaafar: »Nimm alle beide und schlag' sie
ans Kreuz.« Dschaafar versetzte jedoch: »Wenn nur einer der Mörder
ist, und beide hingerichtet werden, so geschieht an dem einen ein
Frevel.« Darauf sagte der junge Mann: »Bei der Wahrheit dessen, der
den Himmel hochgewölbt und die Erde ausgebreitet hat, ich bin's,
der den Mord begangen hat,« und beschrieb die Art und Weise, in
welcher der Mord ausgeführt war, ganz so wie es der Chalife
gefunden hatte, so daß es ihm feststand, daß der Jüngling der
Mörder des Mädchens war. Er erstaunte darüber und fragte ihn:
»Weshalb hast du das Mädchen ungerechterweise umgebracht und
gestehst nun den Mord ein, ohne geschlagen[bookmark: text49]F49 zu sein, und sprichst:
Vollzieht die Sühne an mir?« – Darauf erzählte der junge Mann:
»Wisse, o Fürst der Gläubigen, dieses Mädchen ist meine Base
und Gattin; dieser Scheich aber ist ihr Vater und mein [bookmark: page161] Oheim. Ich
heiratete sie als Jungfrau, und Gott schenkte mir von ihr drei
Knaben. Sie liebte mich, diente mir und niemals fand ich etwas an
ihr zu tadeln. Am ersten dieses Monats erkrankte sie schwer; ich
holte die Ärzte zu ihr und ließ sie behandeln, bis sie wieder
genas, und wollte sie dann ins Bad führen. Sie sagte jedoch zu mir:
»Ich möchte, bevor ich ins Bad gehe, etwas haben, nach dem mich
sehr verlangt.« Ich fragte sie: »Was ist's?« Sie antwortete: »Ich
hätte gern einen Apfel, um daran zu riechen und zu beißen.« Sofort
machte ich mich auf in die Stadt und suchte nach Äpfeln, sollte
auch das Stück einen Dinar kosten; ich fand jedoch keinen. Ich
brachte infolgedessen die Nacht über in Gedanken zu und ging am
nächsten Morgen der Reihe nach durch alle Gärten, ohne jedoch einen
Apfel zu finden. Ein alter Gärtner, der mir begegnete, und den ich
nach Äpfeln fragte, sagte mir schließlich: »Mein Sohn, Äpfel sind
eine Sache, die man selten findet, weil es dieselben hier gar nicht
giebt. Man findet sie nur in dem Garten des Fürsten der Gläubigen
in Basra bei dem Gärtner, der sie für den Chalifen aufbewahrt.« So
ging ich wieder zu meiner Frau zurück, doch ließ mir die Liebe zu
ihr keine Ruhe, so daß ich mich reisefertig machte und in fünfzehn
Tagen, Tag und Nacht, hin und zurückreiste und ihr drei Äpfel
brachte, für die ich dem Gärtner in Basra drei Dinare bezahlen
mußte. Als ich sie ihr gab, zeigte sie jedoch keine Freude an
ihnen, sondern ließ sie liegen, da sie das Fieber stark plagte.
Erst nach zehn Tagen genas sie von ihrer Krankheit, worauf ich mich
wieder in meinen Laden setzte und verkaufte und kaufte. Während ich
nun so gegen Mittag dasaß, kam ein schwarzer Sklave bei mir
vorüber, der in der Hand einen Apfel hatte und damit spielte. Ich
fragte ihn: »Woher hast du diesen Apfel, ich möchte eben so einen
kaufen?« Er antwortete lachend: »Ich habe ihn von meinem Schatz
bekommen. Als ich sie nach längerer Abwesenheit wieder besuchte,
fand ich sie krank und drei Äpfel neben ihr. Sie sagte: »Sieh',
mein [bookmark: page162]
Hahnrei von Gatte ist ihretwillen nach Basra gereist und hat sie
für drei Dinare gekauft.« Darauf gab sie mir diesen Apfel.«

		Als ich dies vom Sklaven vernahm, o Fürst der Gläubigen, ward
mir die Welt schwarz vor den Augen; ich verschloß den Laden und
ging, in der Erregung meines Zornes der Sinne nicht mehr mächtig,
nach Hause. Wie ich den dritten Apfel nicht fand, fragte ich sie:
»Wo ist der dritte?« Sie antwortete: »Ich weiß es nicht, ich habe
keine Ahnung, wo er hingekommen ist.« Da stand es bei mir fest, daß
der Sklave die Wahrheit gesprochen hatte; ich ergriff ein Messer,
kniete auf ihre Brust, schnitt ihr die Kehle durch und dann den
Kopf und die Glieder ab. So packte ich sie in aller Eile in den
Korb, verhüllte sie mit ihrem Schleier, deckte ein Teppichstück
darüber, setzte den Korb in einen Kasten und verschloß denselben.
Dann lud ich den Kasten auf mein Maultier und warf ihn mit eigener
Hand in den Tigris. Um Gott, o Fürst der Gläubigen, richte
mich schnell hin und sühne ihren Mord, da ich mich sonst fürchte
vor der Rechenschaft, die sie am Tage der Auferstehung von mir
fordert. Denn siehe, als ich sie, ohne daß es jemand bemerkte, in
den Tigris geworfen hatte und wieder nach Hause zurückgekehrt war,
fand ich mein ältestes Söhnchen weinend, obwohl es noch nicht
wußte, was seiner Mutter von mir widerfahren war. Als ich es nach
der Ursache seiner Thränen fragte, sagte es: »Ich nahm einen von
den Äpfeln meiner Mutter und ging damit auf die Straße, um mit
meinen Brüdern zu spielen, als plötzlich ein großer schwarzer
Sklave ankam und mich fragte, indem er mir den Apfel entriß: »Wie
bist du zu diesem Apfel gekommen?« Ich antwortete ihm: »Mein Vater
ist seinetwegen nach Basra gereist; er hat dort meiner kranken
Mutter drei Äpfel für drei Dinare gekauft.« Er behielt ihn jedoch
und schlug mich noch obendrein. Nun fürchte ich mich vor meiner
Mutter, daß ich des Apfels wegen Schläge bekomme.« [bookmark: page163]

		Als ich dies von meinem Söhnchen vernahm, sah ich, daß mich der
Sklave über meine Base belogen, und daß ich sie freventlich
ermordet hatte. Wie ich darüber bittere Thränen vergoß, kam dieser
Scheich, ihr Vater und mein Oheim, an, und ich erzählte ihm, was
geschehen war. Da setzte er sich an meine Seite, und wir weinten
beide bis Mitternacht. Fünf Tage lang, bis auf den heutigen Tag
hielten wir die Trauer ab in tiefer Kümmernis über ihren Tod; nun
aber, bei der Ehre deiner Ahnen, richte mich schnell hin und sühne
den Mord an mir!«

		Als der Chalife die Erzählung des jungen Mannes vernommen hatte,
erstaunte er und sagte: »Bei Gott, ich lasse keinen andern als den
ruchlosen Sklaven hinrichten, denn dieser junge Mann ist zu
entschuldigen.«

		Neunzehnte Nacht.

		Dann wendete er sich zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Schaff' mir
den ruchlosen Sklaven zur Stelle, der die Ursache dieses
Verhängnisses geworden ist. Thust du es nicht, so mußt du an seiner
Statt dein Leben lassen.« Da ging Dschaafar weinend fort und sagte
bei sich: »Woher soll ich ihn schaffen? Nicht jedesmal bleibt der
Krug heil; ich weiß mir in dieser Sache nicht aus noch ein. Aber
der, welcher mich das erste Mal behütet hat, wird mich auch das
zweite Mal behüten; bei Gott, ich will wieder drei Tage lang zu
Hause bleiben und der Wahrhaftige – Preis ihm! – wird thun nach
seinem Willen.« Hierauf blieb er drei Tage lang zu Hause; am
vierten Tage ließ er den Kadi kommen, machte sein Testament und
nahm mit Thränen von seinen Kindern Abschied, als auch schon ein
Abgesandter vom Chalifen erschien und zu ihm sagte: »Der Fürst der
Gläubigen schickt mich im höchsten Zorn zu dir; er hat geschworen
dich noch vor Tagesschluß hinzurichten, falls du ihm den Sklaven
nicht schaffst.«

		Als Dschaafar dies vernahm, weinten er und alle seine [bookmark: page164] Kinder; nachdem er
dann den letzten Abschied von ihnen genommen hatte, ging er zu
seiner jüngsten Tochter, die er am meisten liebte, um auch ihr
Lebewohl zu sagen. Wie er sie nun an die Brust preßte und in
Thränen über die Trennung von ihr zerfloß, fühlte er in ihrer
Tasche einen rundlichen Gegenstand. Da fragte er sie: »Was hast du
da in deiner Tasche?« Sie antwortete: »Vater, einen Apfel, den mir
unser Sklave Reihân vor vier Tagen gebracht hat; er schenkte ihn
mir für zwei Dinare. Als Dschaafar dies hörte, rief er erfreut:
»O du naher Trostbringer!« Dann ließ er den Sklaven kommen und
fragte ihn: »Woher hast du diesen Apfel?« Der Sklave antwortete:
»Ach, mein Herr, vor fünf Tagen ging ich durch eine der Gassen der
Stadt und sah dort Kinder spielen, von denen eines diesen Apfel
hatte. Als ich ihm denselben fortnahm und es schlug, weinte es und
sagte: »Dieser Apfel gehört meiner kranken Mutter, die von meinem
Vater Äpfel verlangte, so daß er deswegen nach Basra reiste und ihr
drei Äpfel für drei Dinare brachte.« Ich behielt den Apfel und
spielte damit, ohne auf sein Weinen zu hören; dann brachte ich ihn
mit mir hierher und gab ihn meiner kleinen Herrin für zwei
Dinare.«

		Dschaafar hörte staunend den Sklaven an, durch dessen Erzählung
es sich herausstellte, daß sein eigener Sklave die Veranlassung
seiner Trübsal und der Ermordung des Mädchens gewesen war, und gab
dann Befehl den Sklaven einzukerkern, indem er, glücklich über
seine Errettung, die Verse sprach:

		»Wenn dich ein Sklave ins Unglück gestürzt
hat,

Womit wirst du dein Leben dann loskaufen?

Diener findest du wohl in Menge,

Aber für dein Leben findest du keinen Ersatz.«

		Dann nahm er den Sklaven und ging mit ihm zum Chalifen; der
Chalife aber befahl diese Geschichte aufzuzeichnen und seinen
Unterthanen kund zu thun. Darauf sagte Dschaafar zu ihm:
»O Fürst der Gläubigen, erstaune nicht über [bookmark: page165] diese Geschichte; sie ist
nicht wunderbarer als die Geschichte des Wesirs Nûr ed-Dîn und
seines Bruders Schems ed-Dîn.« Der Chalife meinte: »Wie kann eine
Geschichte noch wunderbarer sein?« Dschaafar entgegnete:
»O Fürst der Gläubigen, ich will sie dir erzählen, jedoch nur
unter der Bedingung, daß du meinem Sklaven das Leben schenkst.« Der
Chalife sagte: »Ich schenke dir sein Blut.«

		Darauf erzählte Dschaafar:

		 

			[bookmark: foot48]Da der Winter in Bagdad sehr mild ist, so deutet dieser
Vers darauf hin, daß dem Armen selbst die notdürftigste Kleidung
fehlt.
	[bookmark: foot49]Hartnäckige Leugner wurden durch Schläge auf die
Fußsohlen zum Geständnis gezwungen.


	
		
		Geschichte der Wesire Nûr ed-Dîn[bookmark: text50]F50 und Schems ed-Dîn.[bookmark: text51]F51

		»Wisse, o Fürst der Gläubigen, es lebte einmal in Kairo ein
gerechter und gütiger Sultan, welcher einen klugen und erfahrenen
Wesir hatte, der in den Geschäften und der Regierung wohlbewandert
war. Derselbe war hochbetagt und hatte zwei Söhne, schön wie zwei
Monde, von denen der ältere Schems ed-Dîn, der jüngere Nûr ed-Dîn
hieß; und es war der jüngere noch schöner wie der ältere, so daß es
zu seiner Zeit keinen schönern gab und sich sein Ruf weit in den
Ländern verbreitete, und manch einer aus seinem Lande nach Ägypten
reiste, um seine Schönheit zu schauen. Wie es sich nun begab, daß
ihr Vater starb, zog der Sultan, nachdem er ihn betrauert hatte,
seine Söhne in seine Nähe, legte ihnen Ehrenkleider an und sprach
zu ihnen: »Ihr beide sollt nunmehr euers Vaters Amt verwalten.« Da
küßten sie erfreut vor ihm die Erde und traten, nachdem sie die
Totenfeier für ihren Vater einen ganzen Monat abgehalten hatten,
das Wesirat an, indem ein jeder eine Woche lang die Geschäfte
führte, und, wenn der Sultan eine Reise unternahm, der eine von
ihnen ihn begleitete.

		So traf es sich eines Nachts, daß der Sultan am nächsten Morgen
zu verreisen beschloß, als gerade die Reihe an dem älteren war. Wie
nun die Brüder in jener Nacht über dies und das redeten, sagte der
ältere: »Mein Bruder, ich [bookmark: page166] wünschte wohl, daß wir uns beide in derselben
Nacht verheirateten.« Der jüngere erwiderte darauf: »Thue so, mein
Bruder, wie dir gut deucht, ich habe gegen deinen Vorschlag nichts
einzuwenden.« Nachdem sie hierin also übereingekommen waren, sagte
nach einer Weile der ältere wieder zu seinem jüngern Bruder: »Wenn
Gott es nun so anordnet, daß wir uns verloben und in derselben
Nacht verheiraten, und beide Frauen an demselben Tage niederkommen,
und Gott es so fügt, daß deine Frau einen Knaben, meine Frau aber
ein Mädchen bekommt, so wollen wir sie beide verheiraten, da es
doch Bruderskinder sind.« Darauf fragte Nûr ed-Dîn: »Mein Bruder,
was verlangst du von meinem Sohn als Brautgabe für deine Tochter?«
Schems ed-Dîn antwortete: »Ich verlange dreitausend Dinare, drei
Gärten und drei Landgüter; will der junge Mann den Vertrag unter
andern Bedingungen abschließen, so wäre das nicht in der Ordnung.«
Als Nûr ed-Dîn dies vernahm, sagte er: »Was ist das für eine
Brautgabe, die du dir von meinem Sohne ausbedingst! Weißt du nicht,
daß wir beide Brüder sind und Wesire gleichen Ranges? Es wäre deine
Pflicht, deine Tochter meinem Sohne als Geschenk ohne Brautgabe zu
geben, da du außerdem doch weißt, daß ein Knabe mehr wert als ein
Mädchen ist; mein Kind ist aber ein Knabe, durch ihn und nicht
durch deine Tochter wird unser Name fortgepflanzt.« Darauf
entgegnete Schems ed-Dîn: »Was sprichst du von meiner Tochter?« Nûr
ed-Dîn sagte: »Daß unser Name nicht durch sie unter den Emiren
fortgepflanzt wird. Du aber willst mit mir nach dem Rate jenes
verfahren, der da sagte: »Wenn du jemand abweisen willst, so stelle
einen hohen Preis.« Schems ed-Dîn versetzte darauf: »Ich sehe, daß
du einfältig bist, indem du deinen Sohn für mehr wert als meine
Tochter hältst; kein Zweifel, dir fehlt der rechte Verstand und die
gute Lebensart, wenn du unser gemeinschaftliches Wesirat erwähnst.
Nur aus Mitleid mit dir und um einen Adjunkten und Assistenten zu
haben, [bookmark: page167]
habe ich dich im Wesirat neben mir zugelassen. Sprich aber, was du
willst, nach der Äußerung dieser Worte werde ich, bei Gott, meine
Tochter nicht deinem Sohne vermählen, wenn du sie auch mit Gold
aufwägen wolltest.« Nûr ed-Dîn antwortete darauf zornig: »Ich werde
meinen Sohn niemals mit deiner Tochter vermählen.« »Und mir paßt er
nicht als Mann für meine Tochter,« sagte Schems ed-Dîn; »müßte ich
nicht verreisen, ich würde ein Exempel an dir statuieren. Aber,
wenn ich wieder heimkomme, wird Gott thun, was er will.« Bei diesen
Worten seines Bruders geriet Nûr ed-Dîn in den heftigsten Zorn, daß
er ganz abwesend wurde; doch verschloß er ihn in sich, und jeder
von ihnen brachte die Nacht getrennt zu. Am nächsten Morgen nun
verreiste der Sultan, indem er zunächst zur Insel übersetzte und
von dort sich in Begleitung seines Wesirs Schems ed-Dîn nach den
Pyramiden begab. Sein Bruder Nûr ed-Dîn jedoch, der die Nacht in
heftigstem Zorn verbracht hatte, begab sich am nächsten Morgen nach
dem Gebet in seine Schatzkammer, holte einen kleinen Reisesack
hervor, füllte ihn mit Gold und sprach, der Worte seines Bruders
gedenkend und der Verachtung und des Hochmuts, die er ihm bezeugt
hatte die Verse:

		»Reise! für deine Freunde findest du andere zum
Ersatz;

Und mach' dich müde, denn darin liegt des Lebens Süße.

Still zu sitzen bringt einem klugen und gebildeten Manne keinen
Ruhm

Darum zieh aus von der Heimat und durchwandre die Fremde!

Ich sah, daß die stehenden Wasser verderben,

Fließendes Wasser ist frisch, stehendes faul.

Nähme der Mond nicht ab und zu, so diente er nicht zu
Vorzeichen,

Und des Beobachters Auge schaute nicht zu ihm hinauf.

Löwen, die nicht ihr Dickicht verlassen, machen keine Beute,

Und der Pfeil, der nicht vom Bogen schnellt, kann sein Ziel nicht
treffen.

Goldklumpen an ihrem Platze gleichen dem Sande,

Und die Aloe ist in ihrer Heimat nur eine Art Brennholz.

Geht sie ins Ausland, so wird sie eine begehrte Kostbarkeit,

Bleibt sie jedoch daheim, so steigt sie zu keinem Ansehen.«

		Als er die Verse gesprochen hatte, beauftragte er einen seiner
Pagen ihm ein stargraues, hochgewachsenes und schnellfüßiges [bookmark: page168] Maultier zu
satteln. Der Page vollzog den Befehl, indem er dem Maultier einen
goldgestickten Sattel mit indischen Steigbügeln und eine Schabracke
aus isfahanischem Sammet auflegte, so daß das Maultier wie eine zur
Schau gestellte Braut einherschritt. Nachdem er ihm dann noch eine
seidene Decke und einen Gebetsteppich hatte auflegen, und den
Reisesack unter dem Gebetsteppich befestigen lassen, sagte er zu
den Sklaven und dem Pagen: »Ich will zur Erholung einen Ausflug aus
der Stadt nach der Gegend von Kaljûb machen und drei Nächte
fortbleiben; es soll mir keiner von euch folgen, da ich mich
beklommen ums Herz fühle.« Nach diesen Worten versah er sich noch
mit etwas Reisekost und ritt dann schnell aus Kairo in der Richtung
der offenen Wüste fort. Um Mittag hatte er bereits die Stadt
Bilbeis erreicht; er stieg daselbst ab, um sich und dem Maultier
Rast zu gönnen, verzehrte etwas und ritt, nachdem er für sich und
das Maultier Proviant beschafft hatte, in derselben Richtung weiter
fort, bis er am zweiten Mittag nach Jerusalem gelangte. Hier stieg
er wieder ab um sich und dem Maultier Rast zu gönnen und etwas zu
essen; dann legte er den Sattel unter seinen Kopf, breitete den
Teppich aus und legte sich, immer noch von Zorn erfüllt, schlafen.
Am nächsten Morgen bestieg er wieder das Maultier und trabte
weiter, bis er nach der Stadt Aleppo kam. Hier kehrte er in einem
Chan ein und verweilte drei Tage, um sich und dem Maultier Rast zu
gönnen und sich in der frischen Luft zu ergehen. Dann entschied er
sich wieder zur Weiterreise, setzte sich in den Sattel und ritt aus
der Stadt, ohne zu wissen wohin. Er machte erst wieder Halt, als er
nach vielen Tagen zur Nachtzeit in der Stadt Basra anlangte, was er
jedoch erst erfuhr, als er im Chan eingekehrt war. Dort angelangt,
nahm er den Reisesack herunter, breitete den Gebetsteppich aus und
übergab das Maultier mit dem ganzen Reitzeug dem Pförtner damit er
es noch ein wenig herumführte. Wie nun der Pförtner mit dem
Maultier durch die Straßen ging, traf es [bookmark: page169] sich gerade, daß der Wesir
von dem Fenster seines Schlosses das Maultier erblickte und aus
seinem kostbaren Reitzeug schloß, es müßte das Maultier eines
Wesirs oder Königs sein. In seiner Verwunderung hierüber befahl er
einem seiner Pagen, den Pförtner zu ihm zu bringen. Als der Page
mit dem Pförtner nun vor den Wesir, der schon hochbetagt war,
hintrat, und der Pförtner vor ihm die Erde geküßt hatte, fragte ihn
der Wesir: »Wer ist der Besitzer des Maultiers und wie sieht er
aus?« Der Pförtner antwortete: »Mein Herr, der Besitzer dieses
Maultiers ist ein sehr junger Mann von feinem Wesen, ein
Kaufmannssohn von achtungeinflößendem, respektvollem Aussehen.« Als
der Wesir dies vernahm, erhob er sich, bestieg sein Roß und ritt
zum Chan, um den jungen Mann zu besuchen. Als Nûr ed-Dîn den Wesir
kommen sah, stand er auf, ging ihm entgegen und umarmte ihn; der
Wesir stieg darauf von seinem Pferd, hieß ihn willkommen und
forderte ihn auf an seiner Seite Platz zu nehmen. Dann fragte er
ihn: »Mein Sohn, woher kommst du und was beabsichtigst du?« Nûr
ed-Dîn antwortete: »Mein Herr, ich komme aus der Stadt Kairo,
woselbst mein Vater Wesir war, doch ist er jetzt zu Gottes
Barmherzigkeit abgeschieden.« Dann erzählte er ihm alles von Anfang
bis zu Ende und schloß: »Ich habe mir nun vorgenommen, nicht eher
heimzukehren, als ich alle Städte und Länder gesehen habe.« Als der
Wesir seine Erzählung vernommen hatte, entgegnete er ihm: »Mein
Sohn, folge nicht deinem Zorne und stürze dich ins Verderben, denn
die Länder sind wüst; ich bin besorgt um dich, daß dir der Lauf der
Zeit widerfährt.« Hierauf befahl er ihm den Reisesack, die Decke
und den Gebetsteppich aufs Maultier zu legen und nahm ihn mit sich
in sein Haus. Hier gab er ihm ein elegantes Zimmer und erwies ihm
Ehren und Aufmerksamkeiten. Die Liebe zu Nûr ed-Dîn erfaßte ihn so
stark, daß er zu ihm sprach: »Mein Sohn, ich bin ein alter Mann und
habe keinen Sohn, doch hat mir Gott eine Tochter geschenkt, die
[bookmark: page170] dir an
Schönheit gleichkommt. Viele Bewerber habe ich schon abgewiesen,
doch nun hat die Liebe zu dir mein Herz so stark erfaßt, daß ich
dich frage: Hast du Lust meine Tochter als Sklavin anzunehmen, daß
sie dich bedient und du ihr Ehgemahl wirst? Nimmst du meinen
Vorschlag an, so gehe ich zum Sultan von Basra und sage ihm, daß
meines Bruders Sohn eingetroffen ist, und stelle dich ihm vor, daß
er dich an meiner Statt zum Wesir macht, und ich still zu Haus
sitze, denn ich bin ein alter Mann geworden.«

		Bei diesen Worten des Wesirs von Basra senkte Nûr ed-Dîn sein
Haupt und sagte: »Ich höre und gehorche.« Da befahl der Wesir
erfreut seinen Dienern ein Mahl anzurichten und den großen
Empfangssaal, der für die hohen Emire hergerichtet war, zu
schmücken. Dann versammelte er seine Freunde, lud die Großen des
Reichs und die Kaufleute von Basra ein und sagte zu ihnen, als sie
vollzählig anwesend waren: »Ich habe einen Bruder, welcher in den
ägyptischen Landen Wesir ist, und dem Gott zwei Söhne schenkte, wie
er mir, wie ihr wißt, eine Tochter geschenkt hat. Mein Bruder hatte
es mir nun ans Herz gelegt, meine Tochter mit einem seiner Söhne zu
vermählen, wozu ich meine Einwilligung gab. Da sie nunmehr das
heiratsfähige Alter erlangt hat, hat er mir einen seiner Söhne
hergeschickt; es ist der junge, hier anwesende Mann. Ich will jetzt
seinen Ehevertrag mit meiner Tochter aufsetzen, daß er die Ehe bei
mir vollzieht.« Sie antworteten darauf: »Vortrefflich handelst du
so.« Nachdem sie dann Scherbett von Zucker getrunken hatten und mit
Rosenwasser besprengt worden waren, gingen sie wieder heim; der
Wesir aber befahl seinen Dienern Nûr ed-Dîn ins Bad zu geleiten und
schenkte ihm selber einen seiner besten Anzüge; außerdem schickte
er ihm Handtücher, Schüsseln, Räucherfäßchen und was er sonst
benötigte. Als Nûr ed-Dîn dann in dem Anzuge aus dem Bade kam,
bestieg er, strahlend wie der Vollmond, sein Maultier, ritt zum
[bookmark: page171] Wesir ins
Schloß zurück, trat bei ihm ein und küßte ihm die Hand; der Wesir
aber hieß ihn willkommen und sprach zu ihm:

		Zwanzigste Nacht.

		»Ruhe heute Nacht bei deiner Gattin; morgen will ich dann mit
dir zum Sultan gehen und von Gott alles Gute für dich erbitten.« So
begab sich denn Nûr ed-Dîn zu seiner Gattin, der Tochter des
Wesirs.

		Was nun Nûr ed-Dîns Bruder anlangt, so war derselbe nach
längerer Abwesenheit mit dem Sultan wieder zurückgekehrt. Als er
seinen Bruder nicht fand und die Diener deshalb nach ihm befragte,
gaben sie ihm zur Antwort: »An demselben Tage, an welchem du mit
dem Sultan verreistest, ließ er das Maultier mit dem Prunkgeschirr
aufzäumen und ritt, wie er sagte, fort nach Kaljûb, um ein oder
zwei Tage fortzubleiben; es sollte ihm keiner von uns folgen, da er
sich ums Herz beklommen fühlte. Seit jenem Tage haben wir dann bis
heute nichts mehr von ihm gehört.« Als Schems ed-Dîn diese Kunde
vernahm, betrübte sich sein Herz über die Trennung von seinem
Bruder, und der Kummer über seinen Verlust bedrückte ihn schwer:
»Schuld hieran,« sprach er bei sich, »bin ich allein, daß ich ihn
in der Nacht vor meiner Abreise mit dem Sultan so hart anließ,
worauf er in seiner Aufregung fortgereist ist; ich muß ihm
unbedingt Leute nachschicken.« Darauf ging er zum Sultan und machte
ihm hiervon Mitteilung, welcher infolgedessen Boten mit
Sendschreiben an die Gouverneure in allen Provinzen ausschickte.
Nûr ed-Dîn hatte jedoch in der Zeit, in welcher sein Bruder mit dem
Sultan verreist gewesen war, ferne Länder durchzogen, so daß die
Boten ohne irgend welche Kunde von ihm wieder zurückkehrten, und
Schems ed-Dîn die Hoffnung, seinen Bruder je wieder zu sehen,
aufgab. Sich selber anklagend sagte er: »Ich habe meinen Bruder
durch meine Worte über die Heirat der Kinder erzürnt; wäre es doch
nie geschehen! Aber nichts anderes als mein Mangel an [bookmark: page172] Verstand und
Überlegung ist schuld daran.« Nicht allzulange nachher bewarb er
sich um die Tochter eines Kaufmanns in Kairo, setzte den
Ehekontrakt mit ihr auf und ruhte bei ihr. Es traf sich aber nach
dem Willen Gottes, des Erhabenen, daß Schems ed-Dîn in derselben
Nacht, in welcher Nûr ed-Dîn bei seiner Gattin, der Tochter des
Wesirs von Basra, ruhte, sich seiner Gemahlin nahete, auf daß
Sein Beschluß an seinen Kreaturen erfüllt würde, und es so
geschähe, wie sie es besprochen hatten. So fügte es sich denn auch,
daß die beiden Gattinnen von ihnen schwanger wurden, und die Gattin
Schems ed-Dîns, des Wesirs von Kairo, eine Tochter gebar, wie man
eine schönere in Kairo nicht gesehen hatte, und die Gattin Nûr
ed-Dîns einen Sohn zur Welt brachte, wie man in seiner Zeit keinen
schönern fand, wie der Dichter sagt:

		»Käme die Schönheit herbei, um sich mit ihm zu
vergleichen,

Würde sie beschämt ihren Kopf zur Erde senken.

Oder fragte man: Sahst du, o Schönheit, je einen ihm gleich?

Sie würde antworten: Einen ihm gleich? Nein.«

		Sie nannten ihn Hasan[bookmark: text52]F52 und
richteten am siebenten Tage nach seiner Geburt ein Gastmahl und
Bankett aus wie für einen Königssohn. Dann begab sich der Wesir von
Basra in Begleitung Nûr ed-Dîns zum Sultan und küßte, als er
vorgelassen wurde, die Erde; Nûr ed-Dîn aber, der eine in der Kunst
der Rede gewandte Zunge und ein festes Herz hatte, und schön und
gütig war, sprach die Worte des Dichters:

		»Er ist's, der mit seiner Gerechtigkeit alle Wesen
umfaßt,

Der alle Zonen unterworfen und hingebreitet hat.

Danke ihm für seine Wohlthaten, die keine Wohlthaten sind,

Sondern Geschmeide am Hals derer, die sie empfangen;

Und küsse ihm die Fingerspitzen, die keine Fingerspitzen
sind,

Sondern die Schlüssel zum täglichen Brot.«

		Der Sultan nahm sie huldvollst auf und bedankte sich bei Nûr
ed-Dîn für seine Worte; dann fragte er den Wesir: [bookmark: page173] »Wer ist der junge Mann?«
Der Wesir erzählte ihm darauf von Anfang bis zu Ende seine
Geschichte und sagte: »Es ist meines Bruders Sohn.« Der Sultan
fragte ihn: »Wie kommt's, daß er deines Bruders Sohn ist, wo wir
doch nie etwas von ihm hörten?« Der Wesir erwiderte: »Unser Herr
und Sultan, ich hatte einen Bruder, der in den ägyptischen Landen
Wesir war; bei seinem Tode hinterließ er zwei Söhne, von denen der
ältere als Wesir den Platz seines Vaters eingenommen hat, während
dieser sein jüngerer Sohn zu mir kam. Da ich aber geschworen hatte,
keinem andern als ihm meine Tochter zu vermählen, gab ich sie ihm
zur Frau, als er zu mir kam. Er ist jung, und ich bin ein alter
Mann, dessen Gehör abgenommen hat und dessen Verstand schwach
geworden ist; so ist es darum mein Wunsch von unserm Herrn und
Sultan, daß er ihn an meine Stelle setzt, da er doch meines Bruders
Sohn und der Gatte meiner Tochter ist, und für das Amt eines Wesirs
auch taugt, da er Verstand und Überlegung besitzt.«

		Der Sultan sah ihn daraufhin an, und, da er ihm gefiel, hieß er
den Vorschlag des Wesirs, ihn in das Wesirat einzusetzen, gut und
sagte zu. Dann ließ er ihm ein kostbares Ehrenkleid einhändigen und
eines seiner erlesensten Maultiere zuführen und setzte ihm auch
Gehalt und Einkünfte fest. Darauf küßte ihm Nûr ed-Dîn die Hand und
ging mit seinem Schwiegervater wieder nach Haus, indem beide in
höchster Freude meinten: »Dieses Kind ist zu gesegneter Stunde
geboren.«

		Als sich Nûr ed-Dîn am nächsten Tage wieder zum Sultan begab,
befahl er ihm den Platz des Wesirs einzunehmen. Nûr ed-Dîn setzte
sich und machte sich voll Eifer an seine Obliegenheiten, indem er
die Angelegenheiten und Streitsachen der Unterthanen ganz nach der
Weise der Wesire entschied, so daß der Sultan, der ihm zusah, sich
über sein Verhalten, seine Verstandesschärfe und trefflichen
Anordnungen verwunderte und ihn noch mehr ehrte und liebte. Nûr
ed-Dîn [bookmark: page174]
aber ging nach Schluß des Diwans wieder nach Haus und erzählte
seinem Schwiegervater zu dessen Freude alles, was sich zugetragen
hatte. Der alte Wesir befaßte sich von nun an ganz mit der
Erziehung des jungen Hasan, während Nûr ed-Dîn das Amt des Wesirs
ausübte, und der Sultan sich schließlich Tag und Nacht nicht mehr
von ihm trennte und ihm seinen Gehalt und seine Einkünfte so sehr
vermehrte, daß sein Wohlstand immer größer wurde, und er Schiffe
auf eigene Rechnung mit Waren und dergleichen fahren ließ und
zahlreiche Grundstücke bebaute, Schöpfräder und Gärten anlegte, bis
sein Sohn Hasan vier Jahre alt ward, und der alte Wesir, der Vater
seiner Gattin, das Zeitliche segnete. Nachdem er ihn mit großem
Gepränge bestattet hatte, befaßte er sich dann selber mit der
Erziehung seines Sohnes, bis dieser herangewachsen war, und er ihm
einen Lehrer kommen ließ, der ihn in seinem Hause lesen lehrte, und
ihn aufs beste unterrichten und erziehen mußte. Nach einigen Jahren
konnte denn auch Hasan nicht nur lesen, sondern wußte auch den
Koran auswendig und hatte sich viele nützliche Kenntnisse
angeeignet und nahm fürder zu an Anmut, Schönheit und Ebenmaß, daß
er dem Dichterwort entsprach:

		Er ist ein Mond, welcher alle Schönheiten im
vollsten Maße besitzt,

Daß die Sonne aus den Anemonen seiner Wangen aufgeht.

So vollkommene Anmut ward ihm zu eigen,

Daß die Schönheit aller Geschöpfe von ihm herzurühren scheint.

		Nachdem nun der Lehrer seine Erziehung im Schlosse seines
Vaters, aus welchem er seit seiner Geburt nicht herausgekommen war,
beendet hatte, legte ihm sein Vater, der Wesir Nûr ed-Dîn, eines
Tages einen der kostbarsten Anzüge an, setzte ihn auf eins seiner
erlesensten Maultiere und begab sich mit ihm zum Sultan. Als er auf
dem Wege zu ihm vor dem Volk des Königreiches zum erstenmal vorüber
kam, wurden alle Leute über seine ausnehmende Anmut und Schönheit,
die Eleganz seines Wuchses und sein [bookmark: page175] Ebenmaß verblüfft, und der Sultan
erstaunte ebenfalls über seine Schönheit, als sie bei ihm
eintraten, und er Hasan Bedr ed-Dîn,[bookmark: text53]F53 den Sohn des Wesirs Nûr ed-Dîn, sah.
Er gewann ihn sogleich lieb, beschenkte ihn und sagte zu seinem
Vater: »Wesir, du mußt ihn von jetzt ab alle Tage mitbringen.« Nûr
ed-Dîn antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf ging er mit
seinem Knaben wieder nach Haus und begab sich von nun an täglich
mit Hasan Bedr ed-Dîn zum Sultan, bis Hasan fünfzehn Jahr geworden
war.

		Bald hernach wurde der Wesir Nûr ed-Dîn krank, und, da er sein
Ende nahe fühlte, ließ er seinen Sohn vor sich kommen und sprach zu
ihm: »Wisse, mein Sohn, die Welt hier ist die Stätte der
Vergänglichkeit, das Jenseits aber die Stätte des Bleibens; ich
wünsche dir einige Lehren zu geben, merke daher wohl auf, was ich
dir sage, und neige dein Herz ihnen zu.« Hierauf gab er ihm
Vorschriften über schicklichen Verkehr mit den Leuten und richtige
Führung seiner eigenen Angelegenheiten. Indem er sich wieder seines
Bruders, seiner Heimat und seines Geburtslandes erinnerte, hub er
an über die Trennung von seinen Freunden zu weinen, daß ihm die
Thränen niederrannen, und befahl seinem Sohne ein Blatt Papier zu
holen. Als er das Blatt Papier gebracht hatte, schrieb er alle
Ereignisse seines Lebens von Anfang bis Ende mit dem Datum seiner
Vermählung mit der Tochter des Wesirs, seiner Ankunft in Basra und
seines Zusammentreffens mit dem Wesir von Basra auf und schärfte
ihm dringend ein das Papier zu bewahren, da auf ihm seine Herkunft,
sein Adel und Stammbaum aufgezeichnet seien. Hasan Bedr ed-Dîn nahm
das Papier, rollte es zusammen, legte es in ein Stück Wachstuch und
nähte es in seinen Tarbusch zwischen Tuch und Futter ein, während
ihm die Thränen niederliefen, daß er sich so jung schon von seinem
Vater trennen sollte. Nûr ed-Dîn aber fuhr fort seinem Sohne [bookmark: page176] gute
Ermahnungen zu erteilen, bis er verschied. Da erhob sich große
Trauer um ihn in seinem Hause, und der Sultan und alle Emire
geleiteten ihn zu Grabe und trauerten zwei Monate lang um ihn. Da
nun aber während dieser Zeit der junge Hasan niemals ausritt und
weder im Diwan noch vor dem Sultan erschien, setzte dieser einen
Kämmerling an seine Stelle und einen neuen Wesir an die Stelle
seines Vaters und befahl demselben alle Häuser Nûr ed-Dîns, sein
Vermögen, seine Landgüter und seinen ganzen Besitz zu versiegeln,
worauf sich der Wesir mit den Kämmerlingen zum Hause Nûr ed-Dîns
begab, um die Versiegelung vorzunehmen und Hasan Bedr ed-Dîn vor
den Sultan zu bringen, damit er nach seinem Willen mit ihm
verführe.

		Unter den Soldaten befand sich jedoch einer der Mamluken des
verstorbenen Wesirs Nûr ed-Dîn, dem das Schicksal des Sohnes seines
Herrn schwer auf die Seele fiel; er begab sich deshalb zu Hasan
Bedr ed-Dîn, welcher mit gesenktem Haupt und bekümmerten Herzens
über den Verlust seines Vaters dasaß, und teilte ihm das
Vorgefallene mit. Auf die Frage Hasans, ob er noch Zeit hätte, in
sein Haus zu gehen, um sich etwas Geld auf den Weg mitzunehmen, gab
ihm der Mamluk zur Antwort: »Rette dich!« Da verhüllte er sein
Haupt mit dem Saum seines Gewandes und ging zur Stadt hinaus. Als
er aber unterwegs die Leute miteinander reden hörte, daß der Sultan
den neuen Wesir ins Haus seines Vaters geschickt hätte, um sein Hab
und Gut zu versiegeln und an ihn selber Hand zu legen und ihn vor
den Sultan zu führen, daß er getötet würde, und die Leute seine
Schönheit und Anmut beklagten, kam er von seinem Wege ab und irrte
planlos umher, bis ihn das Geschick zu dem Friedhof, auf welchem
sein Vater ruhte, führte. Er ging dort hinein und wanderte zwischen
den Gräbern, bis er zu der Grabstätte seines Vaters kam, wo er sein
Gesicht wieder enthüllte und sich niedersetzte. Wie er dort nun
dasaß, nahte sich ihm plötzlich ein Jude aus Basra und [bookmark: page177] fragte ihn:
»Mein Herr, wie kommt's, daß ich dich so verändert sehe?« Hasan
antwortete ihm: »Mir erschien vorhin mein Vater im Schlaf und
machte mir Vorwürfe darüber, daß ich sein Grab nicht besucht hätte.
Erschreckt und in der Besorgnis, der Tag könnte zu Ende gehen, ohne
daß ich ihn besucht hätte, und ich dadurch bedrückt würde, kam ich
deshalb hierher.« Der Jude sagte darauf zu ihm: »Mein Herr, dein
Vater hat Schiffe mit Gütern ausgeschickt, von denen einige
zurückgekehrt sind. Ich würde gern die Ladungen jedes
eingetroffenen Schiffes für tausend Dinare von dir kaufen.« Hierauf
holte der Jude einen mit Gold gefüllten Beutel hervor und zählte
daraus tausend Dinare auf; dann übergab er sie Hasan, dem Sohne des
Wesirs, und sagte: »Schreib' mir einen Schein und untersiegele
ihn.« Hasan nahm ein Stück Papier und schrieb darauf: Der Schreiber
dieses Scheines, Hasan Bedr ed-Dîn, der Sohn des Wesirs Nûr ed-Dîn,
hat dem Juden N. N. alle Ladungen jedes Schiffes seines
Vaters, welches von der Fahrt zurückgekehrt ist, für tausend Dinare
verkauft und das Geld dafür im voraus erhalten. Nachdem er dann von
diesem Schein für sich eine Abschrift genommen hatte, übergab er
denselben dem Juden, welcher damit fortging, während er weinend und
seines frühern Ansehens und Glückes gedenkend zurückblieb, bis die
Nacht ihn überkam und er in Schlummer fiel. Im Schlaf sank sein
Haupt vom Grabe, so daß er, als der Mond aufging, auf dem Rücken
lag, und sein Antlitz von den Strahlen des Mondes hell beleuchtet
wurde.

		Dieser Friedhof war jedoch von gläubigen Dschinn bewohnt. Als
daher eine Dschinnîje hervorkam und das Antlitz des schlafenden
Hasan erblickte, erstaunte sie über seine Schönheit und Anmut und
rief: »Preis sei Gott, dieser Jüngling ist schön wie eine Huri!«
Dann schwang sie sich in die Lüfte, um nach ihrer Gewohnheit
umherzukreisen, als sie plötzlich einen Ifrît erblickte, der
ebenfalls die Luft durchzog. Nachdem sie einander begrüßt hatten,
fragte sie ihn: [bookmark: page178] »Woher kommst du?« Er antwortete: »Aus
Ägypten.« Darauf fragte sie ihn: »Möchtest du wohl mit mir kommen
und dir einen schönen Jüngling anschauen, der auf dem Friedhof
eingeschlafen ist?« Er antwortete ihr: »Gut.« Darauf flogen sie zum
Friedhof hinunter, und sie fragte ihn: »Hast du wohl in deinem
Leben einen gesehen, der ebenso schön wie dieser Jüngling ist?« Der
Ifrît schaute ihn an und rief dann aus: »Preis sei Ihm, der
seinesgleichen nicht hat! Doch, meine Schwester, ich möchte dir
gern etwas, was ich gesehen habe, erzählen.« Sie antwortete:
»Erzähle!« Da sagte er: »Ich habe im Lande Ägypten ein Menschenkind
gesehen, das ebenso schön wie dieser Jüngling ist; es ist die
Tochter des Wesirs.« Auch der König hatte von ihr gehört und sie
von ihrem Vater Schems ed-Dîn zur Ehe begehrt. Der Wesir gab ihm
jedoch zur Antwort: »Unser Herr und Sultan, nimm meine
Entschuldigung an und habe Mitleid mit meinem Kummer. Wie du weißt,
verließ uns mein Bruder Nûr ed-Dîn, mein Mitwesir, ohne daß wir
wußten, wohin er gegangen war. Die Schuld hieran trug ich, indem er
sich bei einem Gespräch, das wir über unsere Vermählung führten,
über mich erzürnte, und im Groll fortging.« Darauf erzählte er dem
König alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, und schloß seine
Erzählung: »Da nun dies die Ursache seines Grolls war, habe ich an
jenem Tage, da meine Tochter von ihrer Mutter geboren wurde,
geschworen, sie keinem andern als dem Sohne meines Bruders zu
vermählen. Dies ist nun gegen sechzehn Jahre her; da vernahm ich
vor kurzem, daß mein Bruder die Tochter des Wesirs von Basra
geheiratet und einen Sohn von ihr erhalten hat; ihm und keinem
andern werde ich, meinem Bruder zu Liebe, meine Tochter vermählen.
Als ich diese Nachricht empfing, verzeichnete ich auch das Datum
meiner Vermählung und der Geburt meiner Tochter; Mädchen sind noch
genug vorhanden.« Der Sultan ergrimmte jedoch über die Worte seines
Wesirs und sprach: »Wie kommt's, daß ein Mann [bookmark: page179] wie ich die Tochter von einem
Manne deinesgleichen zur Frau begehrt, und du sie mir mit
nichtssagenden Vorwänden vorenthältst? Aber, bei meinem Haupte, ich
werde sie einem geringeren als ich bin, dir zum Trotz,
verheiraten!« Darauf ließ der Sultan einen seiner Stallknechte, der
vorn und hinten buckelig war, herbeiholen, zwang ihn den Ehevertrag
mit der Tochter des Wesirs zu schreiben und befahl ihm noch in
dieser Nacht die Hochzeit zu feiern und die Brautkammer zu
betreten. Soeben verließ ich ihn inmitten der Mamluken des Sultans,
welche brennende Kerzen trugen und ihn an der Thür des Bades
verlachten und verspotteten, während die Tochter des Wesirs, die
unter allen Menschen diesem Jüngling am ähnlichsten ist, weinend
und von ihrem Vater getrennt unter den Schmink- und Putzweibern
saß. Wirklich, meine Schwester, einen häßlicheren als diesen
Buckeligen sah ich nie zuvor, das Mädchen aber ist noch schöner als
dieser Jüngling.« – Die Dschinnîje antwortete ihm darauf:

		Einundzwanzigste Nacht.

		»Du lügst, dieser Jüngling ist das schönste Menschenkind seiner
Zeit;« der Ifrît entgegnete jedoch wieder: »Bei Gott, meine
Schwester, das Mädchen ist noch schöner, doch paßt nur er allein
für sie, da sie beide so ähnlich sind, daß sie vielleicht gar
Geschwister oder Bruderskinder sind. Ach, wie schade um sie, daß
sie diesen Buckeligen nehmen muß!« Nun sagte die Dschinnîje: »Mein
Bruder, wir wollen ihn unterfassen und ihn zu dem Mädchen
hinbringen, um zu sehen, wer von beiden schöner ist.« Der Ifrît
erwiderte: »Ich höre und gehorche, das ist das richtige; es giebt
keinen bessern Vorschlag als diesen, und ich will ihn selber
tragen.« Darauf lud er ihn auf und stieg mit ihm in den Luftraum
empor, während die Ifrîte ihm zur Seite flog, bis er mit ihm in der
Stadt Kairo ankam, wo er ihn auf eine Steinbank niedersetzte und
dann aufweckte. Als nun Hasan aus dem Schlafe erwachte und sich
nicht mehr zur Seite des Grabes [bookmark: page180] seines Vaters in Basra fand, blickte er
sich nach rechts und links um und erkannte, daß er in einer ganz
fremden Stadt war. Eben wollte er zu schreien anheben, als ihm der
Ifrît einen Wink gab und, nachdem er ein Licht angezündet hatte, zu
ihm sprach: »Wisse, daß ich dich hierher gebracht habe, um an dir
etwas um Gottes willen zu thun. Nimm dieses Licht, begieb dich
damit zu jenem Bad und misch' dich dort unter die Menge; geh'
immerfort mit ihnen, bis du zum Brautsaal gelangst, tritt dort
unbekümmert ein und stelle dich zur rechten Hand des buckeligen
Bräutigams auf. Jedesmal, wenn dann die Sängerinnen, die Putz- und
Schminkweiber vorüberkommen, stecke deine Hand in die Tasche, die
du voll Gold finden wirst, und wirf ihnen eine Handvoll zu. Fürchte
nicht, daß du deine Hand etwa einstecken könntest ohne die Tasche
voll Gold zu finden, und gieb jedem, der zu dir kommt, getrost eine
Handvoll. Fürchte nichts und vertrau nur auf deinen Schöpfer, denn
nicht durch deine Macht oder Kraft geschieht dies, sondern durch
Gottes Macht und seine Kraft.«

		Als Hasan Bedr ed-Dîn diese Worte des Ifrîts vernahm, rief er:
»Was ist das für ein Abenteuer, und was mag wohl der Zweck dieser
Güte sein?« Dann begab er sich mit brennender Kerze zum Bade, wo er
den Buckeligen hoch zu Roß antraf, mischte sich dort unter die
Leute so wie er war, angethan mit Tarbusch, Turban und
golddurchwirktem Oberkleid, und marschierte in dem Festzuge wacker
mit. So oft aber die Sängerinnen an die Volksmenge herantraten um
Geld zu empfangen, griff er in die Tasche, nahm eine Handvoll und
warf sie den Sängerinnen und Putzweibern ins Tamburin, so daß es
sich ganz mit Dinaren anfüllte, und die Sängerinnen völlig
verblüfft waren, während die Menge über seine Schönheit und Anmut
erstaunte. In dieser Weise verfuhr er, bis sie zum Hause des Wesirs
anlangten, und die Kämmerlinge nun die Menge zurückdrängten. Die
Sängerinnen und Putzweiber erklärten jedoch: »Bei Gott, wir [bookmark: page181] kommen nicht
herein, wenn uns dieser junge Mann, der uns mit seiner Güte
überschüttet hat, nicht begleiten darf; auch soll die Braut nur in
seiner Gegenwart entschleiert werden.« Infolgedessen betraten sie
zusammen den Festsaal und hießen ihn, dem buckeligen Bräutigam zum
Trotz, Platz zu nehmen. Nun stellten sich die Frauen der Emire, der
Wesire und Kämmerlinge, alle mit Cachenez verschleiert, mit großen
brennenden Kerzen in zwei Reihen zur Rechten und Linken des
Brautthrons auf, vom Brautthron an bis zum gegenüberliegenden Ende
des Lîwâns bei dem Gemach, aus welchem die Braut kommen mußte. Wie
sie aber Hasan Bedr ed-Dîn in all seiner Schönheit und Anmut mit
einem Antlitz, das wie die wachsende Mondsichel leuchtete,
erblickten, neigten sich ihm ihre Herzen zu, und die Sängerinnen
sagten zu den anwesenden Frauen: »Wisset, dieser hübsche Jüngling
hat uns nichts als rotes Gold geschenkt, bedient ihn daher aufs
beste und gehorchet seinen Wünschen.« Darauf drängten sich die
Frauen mit ihren Lichtern um ihn, um seine Schönheit zu betrachten,
und wurden von derselben so bestrickt, daß jede von ihnen wünschte
ein Jahr oder auch nur einen Monat oder eine Stunde an seiner Brust
zu ruhen, und dann ihre Schleier lüfteten und in der Verwirrung
ihrer Herzen riefen: »Wohl der, die diesen Jüngling besitzt, oder
deren Herr er ist!« Indem sie dann den buckeligen Stallknecht samt
dem, der die Ursache seiner Vermählung mit der lieblichen Braut
war, verwünschten, flehten sie zugleich bei jeder Verwünschung auf
Hasan Bedr ed-Dîn Segen herab.

		Jetzt begannen die Sängerinnen das Tamburin zu schlagen, und die
Braut erschien inmitten der Putzweiber, parfümiert und beräuchert,
mit reichem Schmuck im Haar und um den Hals, und in Gewändern nach
altpersischer Königstracht gekleidet, von denen eins mit
Goldstickereien, die wilde Tiere und Vögel zum Vorwurf hatten,
bedeckt war, und über die andern Kleider bis zum Boden niederhing.
Am Halse trug sie eine Juwelenschnur, die Tausende wert war, von
deren Edelsteinen [bookmark: page182] ein jeder prächtiger war, als ihn je ein
Tubba[bookmark: text54]F54 oder Kaiser besessen hatte. So glich sie dem
leuchtenden Vollmond in seiner vierzehnten Nacht und, wie sie näher
herzutrat, einer Huri – Preis ihm, der sie so schön erschaffen! Die
Frauen aber, die sie umringten, schimmerten wie Sterne rings um den
entschleierten Vollmond.

		Wie nun Hasan Bedr ed-Dîn aus Basra inmitten der Gäste, und von
ihnen angeschaut, dasaß, und die Braut schwebend und schwank
herangeschritten kam, trat der buckelige Stallknecht vor um sie zu
empfangen; sie wendete ihm jedoch den Rücken und trat vor ihren
Vetter Hasan hin, daß alle Leute lachten. Wie sie nun aber sahen,
daß Hasan in die Tasche fuhr und das Gold mit vollen Händen in die
Tamburins der Sängerinnen warf, meinten sie fröhlich: »Wir
wünschten wohl, daß dir die schöne Braut gehörte,« wozu Hasan
lächelte. Der buckelige Bräutigam saß während dem ganz allein wie
ein Affe da; so oft man ihm die Kerze anzündete, verlosch sie
wieder, daß er den Kopf verlor und haßerfüllt im dunkeln saß,
während ihn die andern mit ihren Kerzen umgaben, die geradezu
wunderbar leuchteten, so daß alle mit Verstand Begabten in
Erstaunen gerieten, und die Braut ihre Hände gen Himmel hob und
flehte: »O Gott, gieb mir diesen zum Gemahl und befreie mich
von dem buckeligen Stallknecht!«

		Hierauf begannen die Putzweiber die Braut Hasan Bedr ed-Dîn in
sieben Kostümen nacheinander vorzustellen und zu entschleiern,
wobei der buckelige Stallknecht wieder allein dasaß. Als sie diese
Ceremonie beendet hatten, erlaubten sie den Gästen heimzugehen,
worauf alle Frauen und Kinder, welche dem Feste beigewohnt hatten,
fortgingen, bis nur Hasan Bedr ed-Dîn und der buckelige Stallknecht
allein übrig blieben. Während nun die Putzweiber die Braut mit sich
nahmen, um ihr den Schmuck und die Kleider [bookmark: page183] abzunehmen und sie für den
Bräutigam zurechtzumachen, trat der buckelige Bräutigam an Hasan
Bedr ed-Dîn heran und sagte zu ihm: »Mein Herr, du hast uns heute
Nacht Gesellschaft geleistet und uns mit deiner Güte überschüttet;
warum machst du nun aber dich nicht auch auf und gehst nach Haus,
bevor du herausgeworfen wirst?« Hasan erwiderte: »Im Namen Gottes!«
stand auf und ging zur Thür hinaus. Da trat ihm jedoch der Ifrît in
den Weg und sagte: »Bleib, Hasan Bedr ed-Dîn; bald wird der
Buckelige herauskommen und auf den Abtritt gehen, dann geh' wieder
hinein und setz' dich in die Hochzeitskammer. Kommt dann die Braut,
so sprich: »Ich bin dein Gemahl; der König hat diese Täuschung nur
vorgenommen, weil er um deinetwillen vor dem bösen Auge besorgt
war; der, den du gesehen hast, ist nur einer unserer Stallknechte.«
Dann tritt an sie heran, entschleiere ihr Gesicht und fürchte von
keinem etwas böses.«

		Während Bedr ed-Dîn und der Ifrît noch miteinander redeten, kam
auch schon der Buckelige auf den Abtritt heraus und setzte sich auf
den Stuhl. Da kam der Ifrît aus dem dort befindlichen Wassertrog in
der Gestalt einer Maus und machte Sîk! Sîk! Der Buckelige fragte:
»Warum bist du hierhergekommen?« Da wuchs die Maus zur Größe einer
Katze und schwoll noch mehr an, bis sie zu einem Hunde wurde und
Hau! Hau! bellte. Wie der Stallknecht das sah, bekam er Angst und
rief: »Mach', daß du fortkommst, Unseliger!« Nun schwoll der Hund
zu einem Eselsfüllen an und brüllte ihm ins Gesicht Hâk! Hâk! Da
schrie der Stallknecht in seiner Angst: »Zu Hilfe, ihr Leute im
Haus!« Aber der Esel schwoll nun zur Größe eines Stieres an, der
ihm den Weg versperrte und mit menschlicher Stimme brüllte: »Wehe
dir, Unseliger, du stinkendster aller Stallknechte!« Da bekam der
Stallknecht vor Schreck Diarrhöe und fiel mit klappernden Zähnen
hinten über. Der Ifrît aber schrie ihn an: »Ist dir die Erde zu eng
geworden, daß du durchaus mein Liebchen heiraten willst?« Der
Stallknecht [bookmark: page184]
schwieg. »Gieb Antwort,« brüllte der Ifrît, »oder ich mache die
Erde zu deiner Wohnung.« Da antwortete er: »Bei Gott, ich habe
keine Schuld; man hat mich dazu gezwungen, ohne daß ich es wußte,
daß sie einen Liebsten unter den Büffeln hat; aber ich bitte nun
Gott und dich reuig um Vergebung.« Hierauf entgegnete der Ifrît:
»Ich schwöre es bei Gott, verläßt du jetzt diesen Ort oder sprichst
du auch nur ein Wort, bevor die Sonne aufgeht, so bringe ich dich
um. Ist die Sonne aufgegangen, magst du deines Weges gehen, kehre
aber nie wieder zu diesem Hause zurück.« Darauf packte ihn der
Ifrît und stellte ihn dort, wo er lag, verkehrt auf, mit dem Kopf
nach unten und den Beinen nach oben, und schrie ihn an: »Bleib'
hier, ich werde bis Sonnenaufgang bei dir Wache stehen.«

		Soviel, was den Buckeligen anlangt. Was aber Hasan Bedr ed-Dîn
betrifft, so hatte dieser den Buckeligen und den Ifrît im Streit
miteinander verlassen, war wieder ins Haus gegangen und hatte sich
in die Hochzeitskammer gesetzt. Bald darauf kam auch die Braut von
einer alten Frau geleitet an; an der Thür der Hochzeitskammer blieb
diese stehen und rief: »Komm', Abu Schihâb,[bookmark: text55]F55 nimm deine
Braut und sei Gottes Schutz anempfohlen!« worauf sie den Rücken
kehrte, und die Braut, deren Namen Sitt el-Husn[bookmark: text56]F56 war, gebrochenen Herzens
auf dem andern Ende der Hochzeitskammer eintrat, indem sie bei sich
sprach: »Bei Gott, es ist mir nicht möglich und sollte ich mein
Leben lassen.« Als sie nun Hasan Bedr ed-Dîn erblickte, sagte sie:
»Ach, mein Geliebter, bist du bis jetzt hiergeblieben? Ich dachte
schon, ihr beide, du und der buckelige Stallknecht solltet euch in
meinen Besitz teilen.« Hasan Bedr ed-Dîn antwortete: »Was sollte
[bookmark: page185] wohl
dem Stallknecht Zutritt zu dir gewähren, und woher sollte er dich
mit mir teilen?« Sie versetzte: »Wer ist denn mein Gatte, du oder
er?« Bedr ed-Dîn erwiderte: »Meine Herrin, wir haben uns diesen
Scherz nur erlaubt, um ihn zu verspotten und zu verlachen; die
Putzweiber, die Sängerinnen und deine Anverwandten waren nämlich,
im Hinblick auf deine wunderbare Schönheit, um uns des bösen Auges
wegen besorgt, so daß ihn dein Vater für zehn Dinare mietete, um
von uns das böse Auge abzuwenden; jetzt aber ist er fortgegangen.«
Als Sitt el-Husn diese Worte von Hasan Bedr ed-Dîn vernahm,
lächelte sie fröhlich und holdselig und sagte: »Ach, bei Gott, du
hast mein Feuer nun ausgelöscht; um Gott, nimm mich hin und presse
mich an deine Brust!« So ruhten sie denn beide nach den Worten des
Dichters:

		Suche deine Geliebte auf und laß die Neider
reden,

Die der Liebe doch keine Hilfe gewähren.

Keinen schöneren Anblick hat der Barmherzige geschaffen,

Als zwei Liebende auf einem Lager innig umstrickt.

		Soviel, was Hasan und Bedr ed-Dîn und Sitt el-Husn anlangt. Der
Ifrît aber sagte nach einiger Zeit zur Ifrîte: »Komm' und fasse den
Jüngling unter, daß wir ihn wieder an seinen Wohnort zurücktragen,
ehe der Morgen über uns kommt, denn die Stunde ist schon nahe.«
Infolgedessen erhob sich die Ifrîte, faßte ihn unter und flog mit
ihm, wie er war, schlafend und nur mit dem Hemde bekleidet, von
dannen, während der Ifrît ihr immer zur Seite blieb. Gott erlaubte
jedoch den Engeln eine feurige Sternschnuppe nach dem Ifrît zu
werfen, die ihn verbrannte. Aus Besorgnis um den Jüngling legte ihn
deshalb die Ifrîte, die unversehrt geblieben war, an demselben
Orte, an welchem die Sternschnuppe den Ifrît verbrannt hatte, vor
dem Thore einer Stadt, die sich dort befand und die nach der Fügung
des Schicksals Damaskus war, nieder und flog dann allein weiter
fort.

		Als nun mit Tagesanbruch die Stadtthore geöffnet wurden [bookmark: page186] und die Leute
herauskamen und einen schönen Jüngling nur mit Hemd und Kappe ohne
den Turban bekleidet, und infolge seines langen Wachbleibens in
tiefen Schlaf versunken erblickten, sagten sie: »Glücklich die, bei
der dieser die Nacht verbracht hat! Hätte er sich nur wenigstens
Zeit genommen und seine Kleider angezogen!« Andere wiederum
meinten: »Habt doch Mitleid mit den jungen Herren! Vielleicht ist
er soeben von einer Zecherei eines Bedürfnisses halber
hinausgegangen und hat in seinem starken Rausch den Ort, den er
aufsuchte, verfehlt; wie er dann zum Stadtthor kam, und es
verschlossen fand, hat er sich hier schlafen gelegt.« Während die
Leute noch in dieser Weise allerlei Vermutungen über ihn äußerten,
reckte und streckte sich Bedr ed-Dîn und erwachte, um sich an einem
Stadtthor rings von Leuten umgeben vorzufinden. Verwundert fragte
er sie: »Bei Gott, ihr lieben Leute, wo bin ich, was stehet ihr
hier bei mir und was ist mir mit euch begegnet?« Sie antworteten:
»Wir fanden dich hier in der Frühe, als der Muezzin zum Gebet rief,
vor diesem Stadtthor schlafend am Boden und wissen sonst nichts
weiter von dir; wo hast du denn die Nacht über zugebracht?« Hasan
Bedr ed-Dîn antwortete: »Bei Gott, ihr Leute, ich schlief diese
Nacht in Kairo.« Da sagte einer von ihnen: »Hast du etwa Haschisch
gegessen?« Andere riefen: »Bist du verrückt? Wie kannst du während
der Nacht in Kairo gewesen sein und am Morgen in der Stadt Damaskus
schlafen?« Er antwortete ihnen: »Bei Gott, ihr lieben Leute, ich
lüge nicht, ich war gestern Nacht in Ägypten und vorgestern in
Basra.« Da rief einer: »Das ist wunderbar!« Ein anderer: »Der junge
Mensch ist verrückt!« und klatschten mit den Händen und sagten zu
einander: »Wie schade um seine Jugend! Aber, bei Gott, es ist kein
Zweifel, er ist verrückt.« Darauf riefen sie ihm wieder zu: »Nimm
doch Verstand an!« Hasan Bedr ed-Dîn wußte jedoch nichts anderes zu
sagen als: »Ich war gestern Bräutigam im Lande Ägypten.« Nun
meinten sie: »Vielleicht hast du geträumt [bookmark: page187] und dies im Schlaf gesehen?«
Hasan wurde jetzt vollends verwirrt, doch sagte er: »Bei Gott,
nein, das war kein Traum! Und wo ist denn der buckelige
Stallknecht, der bei uns saß, und mein Beutel voll Gold, wo sind
meine Kleider und meine Hosen?« Dann stand er auf und ging in die
Stadt; auf allen Straßen und Plätzen aber umringte ihn das Volk und
gab ihm festlich Geleit, so daß er in den Laden eines Kochs
eintrat, den alle Leute in Damaskus wegen seiner Gewalttätigkeit
fürchteten, da er früher ein ausschweifendes Leben geführt hatte,
doch von Gott zu Gnaden aufgenommen war, nachdem er seine Thaten
bereut und einen Kochladen eröffnet hatte. Als die Menge nun den
jungen Mann in den Laden des Kochs treten sah, gingen sie alle aus
Furcht vor dem Koch ihres Weges, der Koch aber, der Hasan Bedr
ed-Dîn beim Anblick seiner Schönheit und Anmut sogleich lieb
gewann, fragte ihn: »Woher kommst du, junger Mann? Erzähle mir
deine Geschichte, du bist mir lieber als mein Leben.« Da erzählte
er ihm alle seine Erlebnisse von Anfang bis Ende, worauf der Koch
zu ihm sagte: »Mein Herr Bedr ed-Dîn, wisse, das ist eine
wunderbare Sache und eine merkwürdige Geschichte; aber, mein Sohn,
behalt' es bei dir, bis Gott deine Sorgen zerstreut, und bleibe
hier bei mir; da ich kein Kind habe, will ich dich an Sohnes Statt
annehmen.« Bedr ed-Dîn versetzte darauf: »Es sei so, wie du willst,
mein Oheim!« Der Koch ging hierauf auf den Markt und kaufte für
Bedr ed-Dîn prächtige Kleider ein; nachdem er ihn darin gekleidet
hatte, nahm er ihn mit sich vor den Kadi und erklärte ihn für
seinen Sohn, so daß Hasan Bedr ed-Dîn in der Stadt Damaskus als
Sohn des Kochs galt und fortan bei ihm im Laden saß und das Geld in
Empfang nahm.

		Soviel was Hasan Bedr ed-Dîn anlangt. Als nun Sitt el-Husn, die
Tochter seines Oheims, beim Morgengrauen erwachte und Hasan Bedr
ed-Dîn nicht an ihrer Seite fand, glaubte sie, daß er nur einmal
hinausgegangen sei. [bookmark: page188] Sie wartete deshalb auf ihn, als nach einer Weile
unvermutet ihr Vater voll Kummer über das, was ihm vom Sultan
widerfahren war, und daß er ihn gezwungen hatte seine Tochter mit
einem seiner Bediensteten, dem buckeligen Stallknecht, zu
vermählen, ankam. Indem er bei sich sagte: »Ich bringe diese
Tochter um, wenn sie sich diesem gemeinen Menschen hingegeben hat,«
blieb er vor der Thür der Hochzeitskammer stehen und rief: »Sitt
el-Husn!« Sie antwortete: »Ja, mein Herr,« und tänzelte fröhlich
hinaus, um, nach den Umarmungen dieser Gazelle noch schöner und
strahlender als zuvor, vor ihrem Vater die Erde zu küssen. Als er
sie so verklärten Angesichts sah, sagte er: »Du gemeine Dirne bist
wohl noch gar erfreut über diesen Stallknecht?« Sitt el-Husn
lächelte bei diesen Worten ihres Vaters und sagte: »Um Gott, ich
habe doch genug von dir und den Leuten erlitten, die mich
verlachten und mit diesem Stallknecht auf eine Stufe stellten,
welcher nicht soviel wert ist als ein Schnipsel von meinem
Fingernagel; die gestrige Nacht aber mit meinem Gatten war, bei
Gott, die schönste meines Lebens; halte mich daher nicht zum besten
und sprich mir nicht mehr von diesem Buckeligen.« Bei diesen Worten
seiner Tochter rollte der Wesir die Augen vor Zorn, daß nur das
Weiße zu sehen war, und fuhr sie an: »Wehe dir, was sprichst du da?
Der buckelige Stallknecht hat doch die Nacht bei dir zugebracht?«
Sie erwiderte: »Um Gott, sprich mir nicht von ihm, Gott verdamme
ihn und seinen Vater! Hänsele mich nicht zu sehr mit ihm, denn der
Stallknecht ist doch nur für zehn Dinare gemietet gewesen und ist
fortgegangen, nachdem er seinen Lohn erhalten hat. Ich ging darauf
in die Hochzeitskammer und sah dort meinen Gatten sitzen, nachdem
mich die Sängerinnen ihm entschleiert hatten, und er die anwesenden
Armen überreich mit rotem Golde beschenkt hatte. An der Brust
meines zärtlichen Gatten mit den schwarzen Augen und
zusammengewachsenen Brauen habe ich die Nacht verbracht.« Als ihr
Vater dies vernahm, ward das Licht [bookmark: page189] vor seinem Angesicht Finsternis, so daß er
sagte: »Was sprichst du da, Dirne? Wo hast du deinen Verstand
gelassen?« Sie antwortete: »Ach, mein Vater, du zerbrichst mir das
Herz; warum hörst du denn gar nicht? Der ist mein Gatte, der mich
hingenommen hat, und der eben auf den Abtritt gegangen ist.«

		Zweiundzwanzigste Nacht.

		Da ging ihr Vater verwundert hinaus, um auf dem Abtritt
nachzusehen; als er dort den buckeligen Stallknecht kopfstehen sah,
sagte er, sich an den Kopf fassend: »Ist das nicht der Buckelige?«
und redete ihn an, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten, da ihn der
Buckelige für den Ifrît hielt. Da brüllte ihn der Wesir an: »Sprich
oder ich haue dir mit diesem Schwert den Kopf ab!«

		Unter solchen Umständen antwortete der Buckelige: »Bei Gott,
o Ifrîtenscheich, seit dem Augenblick, daß du mich an diesen
Ort stelltest, habe ich den Kopf nicht gerührt, aber, bei Gott,
habe nun Mitleid mit mir!« Der Wesir antwortete ihm darauf: »Was
redest du da?« Ich bin der Vater deiner Braut und kein Ifrît.« Der
Buckelige versetzte nun: »Dann ruht mein Leben nicht in deiner
Hand, und hast du nicht Macht es mir zu nehmen; geh' deines Weges,
bevor jener, der mich in dieser Weise behandelt hat, wiederkommt;
ihr aber habt mich mit der Liebsten von Büffeln Ifrîten
verheiratet. Gott verdamme den, der mich mit ihr verheiratet hat
und den, der die Ursache dazu gewesen ist!« und stieß diese
Verwünschung zu dem Wesir, dem Vater seiner Braut, noch mehrmals
aus. Als der Wesir ihm nun befahl: »Mach' dich auf und komm aus
diesem Ort heraus!« antwortete er: »Bin ich etwa verrückt, daß ich
mit dir ohne des Ifrîts Erlaubnis fortgehen sollte? Er sagte zu
mir: »Wenn die Sonne aufgegangen ist, dann mach' dich fort und geh
deines Weges! Ist die Sonne aufgegangen oder nicht? Eher, als die
Sonne nicht aufgegangen ist, kann ich mich nicht vom Platze
rühren.« Darauf fragte ihn der Wesir: [bookmark: page190] »Wer hat dich an diesen Ort
gebracht?« Er antwortete: »Mich führte gestern Nacht noch ein
Bedürfnis hierher, als plötzlich eine Staubwolke mitten aus dem
Wasser aufstieg und brüllte und immer größer und größer wurde, bis
sie den Umfang eines Büffels erreichte und Worte zu mir sprach, die
mir ins Ohr gingen. Laß mich darum los und geh' fort, Gott aber
verdamme die Braut und den, der mich mit ihr vermählt hat!« Da trat
der Wesir an ihn heran und zog ihn aus dem Abtritt heraus, worauf
er sich, im Zweifel darüber, ob die Sonne aufgegangen sei oder
nicht, spornstreichs zum Sultan fortmachte und ihm sein Abenteuer
mit dem Ifrît vortrug.

		Der Wesir hingegen, der über diese Geschichte halb den Verstand
verloren hatte, ging wieder zu seiner Tochter zurück ins Haus und
sprach zu ihr: »Meine Tochter, offenbare mir alles.« Da erzählte
sie ihm: »Der feine junge Mann, vor dem ich gestern entschleiert
wurde, brachte die Nacht bei mir zu; glaubst du es aber nicht, so
sieh hier auf dem Stuhle seinen Turban, noch gewickelt wie er war,
und da liegen seine Hosen unter dem Bett. Es steckt etwas
Zusammengewickeltes darin, doch weiß ich nicht, was es ist.« Nun
trat der Wesir in die Hochzeitskammer ein; als er den Turban seines
Bruderssohnes Hasan Bedr ed-Dîn erblickte, nahm er ihn sogleich in
die Hand und sagte, nachdem er ihn aufgewickelt hatte: »Das ist ein
Turban, wie ihn die Wesire tragen, nur daß er nach Art der
mossulischen Turbane ist.« Als er dann merkte, daß im Tarbusch ein
Amulett eingenäht war, trennte er ihn auf, und nahm dann auch die
Hosen und fand den Beutel mit den tausend Dinaren darin. Beim
Öffnen des Beutels fand er in demselben außer dem Gelde auch den
Kaufkontrakt des Juden und den Namen Hasan Bedr ed-Dîns, des Sohnes
des Wesirs von Basra, darin geschrieben. Da schrie er auf und sank
in Ohnmacht. Als er sich wieder erholt hatte und ihm alles klar
geworden war, rief er voll Verwunderung: »Es giebt [bookmark: page191] keinen Gott außer Gott, der
über alle Dinge Macht hat!« Dann sagte er: »Meine Tochter, weißt du
auch, wer dich hingenommen hat?« Sie antwortete: »Nein.« »Der Sohn
deines Oheims ist es,« versetzte er, »und diese tausend Dinare sind
seine Morgengabe. Preis sei Gott! Doch möchte ich gern wissen, wie
sich dies zugetragen hat.« Darauf öffnete er das eingenähte Amulett
und fand darin ein Papier, das mit den Schriftzügen seines Bruders
Nûr ed-Dîn von Basra, des Vaters Hasan Bedr ed-Dîns, bedeckt war.
Als er die Schriftzüge seines Bruders erblickte, sprach er die
Verse:

		»Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in
Sehnsucht,

Und vergieße auf ihre Heimstätten meine Thränen;

Ich bete zu Ihm, der mich durch ihre Trennung verwundet hat,

Daß er mir gnädig einen Tag der Heimkehr gewährt.«

		Darauf las er das Amulett und fand darin das Datum seiner
Hochzeit mit der Tochter des Wesirs von Basra verzeichnet, und
ebenso das Datum seines Lebensalters bis zu seinem Verscheiden und
das Datum der Geburt seines Sohnes Hasan Bedr ed-Dîn. Staunend und
zitternd vor Freude verglich er diese Aufzeichnungen seines Bruders
mit den Ereignissen seines Lebens und fand sie völlig gleich, indem
sowohl das Datum der Hochzeit seines Bruders mit dem Datum seiner
Hochzeit, wie auch der Geburtstag Hasan Bedr ed-Dîns, des Sohnes
seines Bruders, mit dem Geburtstag seiner Tochter Sitt el-Husn
übereinstimmte. Mit beiden Papieren begab er sich zum Sultan und
erzählte ihm alles von Anfang bis Ende, der König aber befahl diese
Geschichte unverzüglich in die Chroniken einzutragen.

		Nachdem der Wesir hierauf längere Zeit auf den Sohn seines
Bruders gewartet hatte, ohne eine Kunde von ihm zu erhalten, sagte
er:

		Dreiundzwanzigste Nacht.

		»Bei Gott, ich will eine That thun, die keiner zuvor gethan
hat!« Dann nahm er Tinte und Feder und verzeichnte das Inventar
seines Hauses mit dem Bemerken, daß [bookmark: page192] der und der Schrank an dem und dem Platz
gestanden, und der und der Vorhang an dem und dem Orte gehangen
hätte. Nachdem er in dieser Weise alle Gegenstände in seinem Haus
aufgenommen hatte, faltete er das Papier zusammen und befahl die
ganze Hauseinrichtung im Schatzraum einzuschließen. Den Turban
aber, den Tarbusch, Überrock und Beutel nahm er selber an sich.

		Als nun ihre Monate vollendet waren, gebar Sitt el-Husn einen
Knaben schön wie der Mond und seinem Vater an Schönheit,
Vollkommenheit, Glanz und Anmut gleich. Sie bestrichen ihm die
Augenlider mit Antimon, übergaben ihn den Ammen und nannten seinen
Namen Adschîb;[bookmark: text57]F57 und so glich
sein Tag einem Monat und sein Monat einem Jahr,[bookmark: text58]F58 bis er sieben Jahre
alt geworden war, und sein Großvater ihn dem Lehrer übergab und
demselben ans Herz legte, ihn sorgfältig zu erziehen. Vier Jahre
war er bereits in die Schule gegangen als er sich einmal wieder mit
den Knaben raufte und sie schmähte: »Wer unter euch ist mir gleich?
Ich bin der Sohn des Wesirs von Kairo.« Da beklagten sich alle
Knaben zusammen bei dem Famulus über die von Adschîb erlittene
Kränkung. Der Famulus sagte zu ihnen: »Ich will euch lehren, was
ihr sagen sollt, wenn er morgen wieder in die Schule kommt, daß es
ihn gereuen soll, hierher gekommen zu sein. Setzet euch morgen
rings um ihn und sprecht zu einander: »Bei Gott, dieses Spiel soll
nur der mit uns spielen, der uns den Namen seines Vaters und seiner
Mutter nennen kann. Wer den Namen seines Vaters oder seiner Mutter
nicht weiß, ist ein Bastard und soll nicht mit uns spielen.« Als
nun die Knaben am andern Morgen wieder zur Schule kamen und auch
Adschîb erschien, umringten sie ihn und sagten: »Wir wollen ein
Spiel spielen, doch soll nur der mitspielen, der uns den Namen
seines Vaters und seiner Mutter nennen kann.« [bookmark: page193] Nachdem sie alle beigestimmt
hatten, sagte der eine: »Mein Name ist Mâdschid, meine Mutter heißt
Alawî und mein Vater Izz ed-Dîn.« Der zweite und dritte gab die
Namen in derselben Weise an, bis die Reihe an Adschîb kam und er
sagte: »Ich heiße Adschîb, meine Mutter Sitt el-Husn und mein Vater
Schems ed-Dîn, der Wesir von Kairo.« Da sagten sie: »Bei Gott, der
Wesir ist nicht dein Vater.« Adschîb entgegnete: »Der Wesir ist in
Wahrheit mein Vater.« Darauf verlachten sie ihn, klatschten in die
Hände und riefen: »Du kennst deinen Vater nicht, geh darum fort von
uns, denn nur der, der den Namen seines Vaters kennt, soll mit uns
spielen.« In demselben Augenblicke liefen sie von ihm fort und
machten sich untereinander über ihn lustig, so daß sich ihm die
Brust zuschnürte und er vor Weinen ersticken wollte. Da sagte der
Famulus zu ihm: »Glaubst du wirklich, daß dein Großvater, der
Wesir, der Vater deiner Mutter Sitt el-Husn, dein eigener Vater
ist? Weder du noch wir kennen deinen Vater; der Sultan hat zwar
deine Mutter mit dem buckeligen Stallknecht vermählt, doch kamen
die Dschinn dazwischen. Da du deinen Vater nicht kennst, müssen sie
dich für einen Bastard halten. Begreifst du denn nicht, daß der
Sohn einer verheirateten Frau seinen Vater kennt? Der Wesir von
Kairo ist aber nur dein Großvater, deinen Vater kennen weder wir
noch du; so nimm doch Verstand an.« Als Adschîb dies hörte, ging er
sofort zu seiner Mutter Sitt el-Husn, um sich bei ihr zu beklagen,
aber die Thränen erstickten seine Stimme. Wie die Mutter ihn nun so
laut schluchzen hörte, entbrannte ihr Herz zu ihm und sie fragte
ihn: »Mein Sohn, warum weinst du? Erzähl' mir, was mit dir
vorgefallen ist?« Da erzählte er ihr, was er von den Knaben und dem
Famulus gehört hatte und fragte sie: »Mutter, wer ist mein Vater?«
Sie antwortete: »Dein Vater ist der Wesir von Kairo.« Er erwiderte
jedoch: »Nein, er ist nicht mein Vater; lüge mir nichts vor. Wenn
der Wesir dein Vater ist, so kann er nicht mein Vater sein. [bookmark: page194] Wer ist mein
Vater? Sagst du mir nicht die Wahrheit, so ersteche ich mich mit
diesem Dolch.«

		Als nun die Mutter ihn seinen Vater erwähnen hörte, weinte sie
und sprach, ihres Vetters Hasan Bedr ed-Dîm von Basra und seiner
Schönheit und ihres Erlebnisses mit ihm gedenkend, die Verse:

		Sie haben die Liebe in meinem Herzen erweckt und
sind von dannen gezogen,

In weiter Ferne steht nun ihr Haus.

Mit ihrem Scheiden wich auch meines Geistes Klarheit,

Und es verließ mich Schlaf und Geduld.

Da sie von hinnen zogen, wich auch die Freude von mir,

Und verlassen von ihnen finde ich auch keines Bleibens mehr.

Thränen sind meinem Auge entströmt ob der Trennung von ihnen,

Ströme von Thränen, wie Meere so weit und tief,

Und jedes Verlangen sie einmal noch wiederzuschauen,

Mehrt meine Seufzer und meine Sehnsucht nach ihnen.

So wird ihr Bild mir im Herzen die Verkörperung

Von Liebesqual und Sehnsucht und Erinnerung.

O ihr, deren Gedenken mein Oberkleid ist,

Wie die Liebe zu euch mein Unterkleid ward,

O, ihr Freunde, wie lange noch währt diese Qual?

Wie lange noch flieht ihr mich und bleibet ihr fern von mir?

		Darauf weinten und jammerten beide, als plötzlich der Wesir zu
ihnen eintrat. Beim Anblick ihrer Thränen entbrannte ihm das Herz,
und er fragte sie nach dem Grunde ihres Weinens, worauf ihm seine
Tochter erzählte, was die Knaben in der Schule ihrem Sohne angethan
hatten, so daß er ebenfalls zu weinen anhob, indem er sich der
Erlebnisse mit seinem Bruder und Neffen erinnerte, ohne die
verborgenen Fügungen darin zu ahnen. Dann machte sich der Wesir
sofort auf und begab sich in den Diwan zum Sultan, um ihm die Sache
vorzutragen und sich von ihm die Erlaubnis auszubitten ins
Morgenland nach der Stadt Basra zu reisen und dort über den Sohn
seines Bruders Nachforschungen anzustellen. Außerdem aber bat er
den Sultan ihm königliche Handschreiben an die übrigen Länder
mitzugeben, [bookmark: page195] daß er, falls er den Sohn seines Bruders fände,
wo es auch immer sei, ihn mitnehmen dürfte. Als ihm nun der Sultan,
von seinen Thränen gerührt, Handschreiben an alle Klimate und
Länder ausgestellt hatte, verabschiedete sich der Wesir, in seiner
Freude auf den Sultan Segen herabflehend, und ging unverzüglich
nach Haus um sich zur Reise zur rüsten. Nachdem er alles
Erforderliche beschafft hatte, nahm er seinen Enkel Adschîb mit
sich und reiste einen Tag und noch einen und wieder einen, bis er
nach der Stadt Damaskus kam, und sie mit all ihren Bäumen und
Gewässern daliegen sah, von denen der Dichter singt:

		In ihres Gezweiges Schatten flimmern
Perlenlichter,

Die der Zephyr mit sanftem Hauch niedergestreift hat.

Von dem Spiegel des Sees, der wie ein Blatt daliegt,

Lesen die Vögel die Schrift des Windes und der Wolken.

		Auf dem Meidân el-Hasbā[bookmark: text59]F59
ließ der Wesir Halt machen und die Zelte aufschlagen, indem er den
Dienern erklärte sich hier zwei Tage erholen zu wollen. Die Diener
gingen darauf in die Stadt um ihre Bedürfnisse zu besorgen, der
eine um zu kaufen, der andere um zu verkaufen, ein dritter um ins
Bad zu gehen, ein vierter um die Omajjadenmoschee,[bookmark: text60]F60 die
schönste in der ganzen Welt, aufzusuchen. Auch Adschîb begab sich
mit seinem Diener, der ihm mit einem Knittel folgte, mit dem er ein
Kamel hätte zu Boden schlagen können, in die Stadt um sich zu
belustigen; als aber das Volk von Damaskus Adschîb erblickte und
seinen schlanken Wuchs und seine vollendete Schönheit gewahrte, wie
er [bookmark: page196] voll
wunderbarer Anmut und zarter Koketterie einherschritt, sanfter als
der Hauch des Nordwinds, süßer als klares Wasser für den Dürstenden
und köstlicher als Genesung für den Kranken, lief es ihm nach und
setzte sich an den Weg, um ihn vorübergehen zu sehen, bis der
Sklave nach dem Ratschluß des Schicksals vor dem Laden seines
Vaters Hasan Bedr ed-Dîn stehen blieb. Als dieser seinen Sohn
erblickte, ward er von seiner außerordentlichen Schönheit entzückt,
sein Innerstes ward von Sehnsucht nach ihm ergriffen und sein Herz
hängte sich an ihn; da er aber gerade gezuckerte Granatapfelkerne
zubereitet hatte, rief er, von seiner heißen, ihm von Gott
eingeflößten Liebe getrieben, in Extase: »O mein Herr, der du
mein innerstes Herz eingenommen hast, und nachdem meine Seele sich
in Sehnsucht verzehrt, möchtest du nicht bei mir eintreten, um mein
Herz zu erquicken und von meiner Speise zu essen?« Die Augen
strömten ihm dabei unwillkürlich über, indem er seiner vergangenen
und seiner jetzigen Lage gedachte. Bei diesen Worten seines Vaters
ward auch Adschîbs Herz von Sehnsucht entflammt, daß er sich zu
seinem Diener wendete und sagte: »Mein Herz ist von Sehnsucht nach
diesem Koch ergriffen; es kommt mir vor, als ob er sich von einem
Sohne hat trennen müssen; komm' daher, wir wollen bei ihm
eintreten, sein Herz erquicken und seine gastliche Gabe essen,
vielleicht daß Gott uns dadurch mit unserm Vater wieder
vereint.«

		Der Sklave antwortete jedoch seinem Herrn: »Bei Gott, mein Herr,
es ist nicht schicklich; wie kannst du als Sohn eines Wesirs in dem
Laden eines Kochs essen? Ich will aber die Leute mit diesem Knittel
von dir fortscheuchen, daß sie dich nicht sehen, sonst kannst du
unmöglich in den Laden gehen.« Als Hasan Bedr ed-Dîn vom Diener
diese Worte vernahm, erstaunte er und sagte zu ihm, indem ihm immer
noch die Thränen über die Backen liefen: »Siehe, mein Herz liebt
ihn.« Der Diener entgegnete ihm jedoch: »Laß uns mit solchen Reden
zufrieden!« und wehrte Adschîb: »Geh [bookmark: page197] nicht hinein!« Doch Adschîbs Vater redete ihn
von neuem an: »Großmächtiger, warum willst du denn nicht bei mir
eintreten und mein Herz erquicken? Du, der du schwarz wie eine
Kastanie bist und doch ein weißes Herz hast, dessen Lob ein Dichter
mit den und den Versen verkündet hat!« Da mußte der Diener lachen
und sagte: »Was wolltest du sagen? Aber, bei Gott, mach's kurz!«
Hasan Bedr ed-Dîn sprach darauf sogleich die Verse:

		»Seine Bildung allein und seine
Vertrauenswürdigkeit

Hat ihn im Palaste der Könige zu Ehren gebracht.

Was für ein prächtiger Haremswärter er doch ist!

Wegen seiner Schönheit bedienen ihn die Engel im Himmel.«

		Der Sklave faßte, hierdurch geschmeichelt, Adschîb an die Hand
und betrat mit ihm den Laden des Kochs; Hasan Bedr ed-Dîn aber
schöpfte eine Schüssel voll Granatapfelkerne, die mit Mandeln und
Zucker zubereitet waren, und sagte, indem er sie ihnen beiden
vorsetzte: »Ihr habt mich mit eurer Gesellschaft beehrt, mag es
euch wohlbekommen!« Darauf sagte Adschîb zu seinem Vater: »Setz
dich zu uns und iß mit! Vielleicht vereint uns Gott wieder mit dem,
den wir suchen.« Da sagte Hasan Bedr ed-Dîn: »O mein Sohn,
hast du bei deiner Jugend auch schon die Trennung von den Lieben
erfahren?« Adschîb erwiderte: »Ja, mein Oheim, mein Herz ist
entbrannt über die Trennung von meinen Lieben; der Teuere, von dem
ich getrennt bin, ist mein Vater. Ich und mein Großvater sind nun
ausgezogen und durchwandern die Länder nach ihm. Ach, wie ich
danach seufze mit ihm wieder vereinigt zu werden!« Bei diesen
Worten schluchzte er laut auf und weinte, und es weinte auch sein
Vater, ergriffen von seinen Thränen, und der Trennung von seinen
Lieben gedenkend, wie er seinen Vater verloren hatte und so fern
von seiner Mutter weilte, so daß der Diener mit ihm Mitleid
empfand.

		Nachdem sich nun alle satt gegessen hatten, standen Adschîb und
der Diener auf und verließen den Laden Hasan Bedr [bookmark: page198] ed-Dîns. Hasan aber hatte das
Gefühl, als ob die Seele seinen Körper verlassen hätte und mit
ihnen mitgezogen sei. Er vermochte es ohne sie keinen Augenblick
mehr auszuhalten und verschloß daher seinen Laden, um ihnen
nachzugehen, ohne zu wissen, daß es sein Sohn war. Er eilte so
sehr, daß er sie, noch bevor sie aus dem großen Thore geschritten
waren, einholte. Da wendete sich der Eunuch um und fragte ihn: »Was
wünschest du, Koch?« Hasan Bedr ed-Dîn antwortete: »Als ihr mich
verlassen hattet, hatte ich das Gefühl, als ob die Seele aus meinem
Körper gewichen sei, und, da ich in der Außenstadt vor dem Thor ein
Geschäft hatte, wollte ich euch begleiten, bis ich mein Geschäft
besorgt hätte, und dann wieder heimkehren.« Der Eunuch sagte
hierauf zornig zu Adschîb: »Das war eine üble Mahlzeit, unsere Güte
bekommt uns schlecht. Sieh', wie er uns von Ort zu Ort folgt.«
Adschîb wendete sich nun um und wurde, wie er den Koch sah, rot vor
Zorn; er sagte jedoch zum Diener: »Mag er auf der Straße der
Gläubigen gehen; folgte er uns aber auch noch heraus zu unseren
Zelten, so wollen wir ihn fortjagen.« Darauf ging er mit gesenktem
Kopf, den Diener hinter sich, weiter, während Hasan Bedr ed-Dîn
ihnen bis zum Meidân el-Hasbâ folgte. Als sie sich nun den Zelten
näherten und gewahrten, daß er ihnen auch dorthin folgte, ward
Adschîb aus Furcht, der Eunuch könnte es seinem Großvater erzählen,
daß er in den Laden eines Kochs gegangen und dieser ihnen dann
nachgefolgt sei, so erzürnt, daß er sich umwandte, bis er seinem
Vater, der wie ein Körper ohne Seele geworden war, gegenüberstand,
und es ihm erschien, als ob sein Auge das eines Verräters und er
selber ein Schurke wäre. In aufloderndem Zorn ergriff er einen
Stein und traf seinen Vater damit an die Stirn, daß er ohnmächtig
und mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden stürzte. Dann ging er mit
dem Eunuchen in die Zelte. Hasan Bedr ed-Dîn aber, der sich nach
einiger Zeit wieder erholte, schalt sich selber, nachdem er sich
das Blut [bookmark: page199]
abgewischt, ein Stück von seinem Turban abgerissen und damit den
Kopf umwickelt hatte, indem er bei sich sprach: »Ich that dem
Knaben unrecht, daß ich meinen Laden verschloß und ihm nachfolgte;
er mußte mich deshalb für einen Verräter halten.« Darauf kehrte er
wieder in seinen Laden zurück und verkaufte seine Speisen; voll
Sehnsucht nach seiner Mutter in Basra vergoß er Thränen und sprach
die Verse:

		»Verlange keine Gerechtigkeit vom Schicksal, du
würdest ihm Unrecht thun,

O mein Freund, am Schicksal schaust du nimmer Gerechtigkeit!

Nimm daher, was du erlosest, und schieb' die Sorgen beiseite,

Heute sind die Tage dunkel und morgen heiter.«

		Nachdem nun sein Oheim, der Wesir, drei Tage in Damaskus
verweilt hatte, brach er auf und schlug die Richtung nach Emesa
ein; von dort reiste er, überall, wo er einkehrte, nach dem Weg
Erkundigungen einziehend, weiter, bis er über Maridîn, Mossul und
Dijâr Bekr endlich in Basra ankam. Als er sich dort Quartier
beschafft hatte, begab er sich zum Sultan, der ihn ehrenvoll und
seinem Range angemessen empfing. Auf die Frage nach dem Grunde
seines Kommens erzählte er ihm seine Geschichte und daß der Wesir
Alî Nûr ed-Dîn sein Bruder gewesen sei. Der Sultan äußerte ihm sein
Mitleid und sagte: »Herr, er war mein Wesir und mir sehr teuer,
doch ist er seit nunmehr zwölf Jahren tot. Er hinterließ einen
Knaben, welcher verschwunden ist, ohne daß wir je eine Kunde von
ihm erhielten; seine Mutter, die Tochter meines alten Wesirs, lebt
jedoch noch bei uns.« Als der Wesir Schems ed-Dîm vom König
vernahm, daß die Mutter seines Neffen noch am Leben war, bat er
erfreut den König sie aufsuchen zu dürfen, wozu ihm der König auf
der Stelle Erlaubnis erteilte. Darauf begab sich Schems ed-Dîn zu
ihr in den Palast seines Bruders; dort angelangt ließ er seine
Blicke rings umherschweifen, küßte weinend die Schwelle des Hauses
und sprach, indem er seines Bruders Alî Nûr ed-Dîn gedachte, und
wie [bookmark: page200] er voll
Sehnsucht nach ihm in der Fremde gestorben war, die Verse:

		»Ich gehe vorüber an den Wohnungen, den Wohnungen
Leilās,

Und küsse ihre Mauern bei Schritt und Tritt.

Doch nicht für die Wohnungen glüht mein Herz in Liebe,

Es liebt nur sie, die dort geweilt hat.«

		Dann trat er durch das Portal in einen weiten Raum, bis er zu
einem mit Quarzgestein überwölbten und mit Marmormosaik in allerlei
Farben verzierten Thor kam. An den Wänden des Palastes entlang
schreitend fand er, als er seine Blicke darübergleiten ließ, den
Namen seines Bruders Nûr ed-Dîn in goldenen Buchstaben
daraufgeschrieben. Da schritt er auf den Namen zu, küßte ihn und
sprach, weinend vor Schmerz über den Verlust seines Bruders, die
Verse:

		»Ich frage die Sonne nach euch, so oft sie
aufgeht,

Und wende mich an den Blitz, so oft er flammt.

Sehnsucht rollt mich in ihrer Hand des Nachts zusammen

Und rollt mich wieder auf, doch klag' ich ihr nicht mein
Leid.

O meine Geliebten, währt die Trennung von euch noch lange,

So zerstückelt die Sehnsucht nach euch mir das Herz.

Wolltet ihr meinem Auge vergönnen noch einmal euch zu
schauen,

Das schönste Wiedersehen wollten wir miteinander feiern.

Glaubt nicht, daß ich mich mit einem andern tröste,

Ach, mein Herz hat keinen Raum mehr für die Liebe zu einem
andern.«

		Hierauf schritt er weiter, bis er sich dem Gemach der Gattin
seines Bruders, der Mutter Hasan Bedr ed-Dîns von Basra, näherte.
Seit der Stunde, daß ihr Sohn verschwunden war, hatte sie ihn
unablässig Tag und Nacht beweint und beklagt und dann nach Verlauf
einiger Zeit ihrem Sohne ein marmornes Grabmal mitten in ihrem
Zimmer errichten lassen, bei welchem sie nun Tag und Nacht weinte
und des Nachts ruhte. Wie er ihre Stimme vernahm, blieb er hinter
der Thür stehen und hörte hier, wie sie beim Grabmal die Verse
klagte:

		»Um Gott, o Grab, ist seine Schönheit
vergangen?

Ist wirklich dies strahlende Antlitz verblaßt?

O Grab, du bist kein Garten und kein Himmel,

Wie kann das Reis und der Mond in dir wohnen?« [bookmark: page201]

		Da trat der Wesir Schems ed-Dîn zu ihr ein und sagte ihr,
nachdem er sie begrüßt hatte, daß er der Bruder ihres Gatten sei,
und erzählte ihr alles. Er teilte ihr auch mit, daß ihr Sohn Hasan
Bedr ed-Dîn bei seiner Tochter eine ganze Nacht zugebracht hatte,
dann aber am Morgen verschwunden war, und daß seine Tochter von ihm
einen Sohn erhalten hätte, den er mitgebracht habe und der ihr Sohn
und der Sohn ihres Sohnes von seiner Tochter sei. Als sie diese
Nachricht erhielt und vernahm, daß ihr Sohn vielleicht noch am
Leben wäre, und auch den Bruder ihres Gatten sah, warf sie sich vor
ihm nieder, küßte ihm die Füße und sprach die Verse:

		»Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen
verkündet,

Der mir die köstliche Nachricht gebracht hat!

Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,

Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen
hat.«

		Hierauf schickte der Wesir einen Sklaven zu Adschîb und ließ ihn
rufen. Bei seinem Eintreten erhob sich seine Großmutter vor ihm,
umarmte ihn und weinte; Schems ed-Dîn sagte jedoch zu ihr: »Dies
ist nicht die Zeit zum Weinen, sondern, daß du dich zurecht machst
zur Abreise mit uns nach Ägyptenland; vielleicht, daß Gott uns und
dich doch noch mit deinem Sohne, dem Sohne meines Bruders,
vereint.« Sie antwortete ihm: »Ich höre und gehorche.« Dann erhob
sie sich sogleich, holte all ihren Besitz, ihre Schätze und ihre
Sklavinnen herbei und machte sich selber zurecht, während der Wesir
Schems ed-Dîn zum Sultan von Basra ging und sich verabschiedete.
Nachdem ihm der Sultan noch Geschenke und Kostbarkeiten für den
Sultan von Kairo mitgegeben hatte, brach er unverzüglich mit der
Gattin seines Bruders auf und unterbrach die Reise erst wieder mit
seiner Ankunft in Damaskus. Dort stieg er auf dem üblichen Platze
ab, ließ die Zelte aufschlagen und sagte zu seinen Leuten: »Wir
wollen hier eine Woche lang bleiben, um für den Sultan Geschenke
und Kostbarkeiten einzukaufen.« [bookmark: page202]

		Als sie nun das Lager aufgeschlagen hatten, sagte Adschîb zum
Eunuchen: »Bursche, ich trage Verlangen nach Zerstreuung; komm',
wir wollen den Bazar von Damaskus besuchen und sehen, was dort
vorgeht, und auch schauen, wie es jenem Koch ergeht, dessen Speise
wir erst gegessen und ihm dann den Kopf zerschlagen haben, trotzdem
er gütig gegen uns gewesen war; wir haben ihn schlecht behandelt.«
Der Eunuch erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf ging Adschîb
mit dem Eunuchen aus den Zelten, von den Banden des Blutes zu
seinem Vater getrieben. Nachdem sie die Stadt Damaskus betreten
hatten, durchwanderten sie ihre Straßen so lange, bis sie um die
Nachmittagszeit bei dem Laden des Kochs anlangten, der
zufälligerweise wieder Granatapfelkerne gekocht hatte und nun im
Laden stand. Als ihn Adschîb erblickte, entbrannte ihm das Herz in
Sehnsucht, und, wie er nun die Narbe des Steinwurfs an seiner Stirn
gewahrte, redete er ihn an: »Frieden sei mit dir, du da! Wisse,
mein Herz ist bei dir.« Als ihn Hasan Bedr ed-Dîn nun ebenfalls
erblickte, hängte sich sein Inneres an ihn und sein Herz pochte ihm
entgegen. Er neigte sein Haupt zur Erde und wollte die Zunge
bewegen, vermochte es aber nicht. Demütig und unterwürfig erhob er
das Haupt zu seinem Knaben und brachte endlich die Verse
hervor:

		»Heiß ersehnte ich den Teuersten, doch nun ich ihn
schaue,

Stehe ich da, meiner Zunge und Augen beraubt.

Ich neige mein Haupt in Verehrung und Ehrfurcht

Und möchte mein Innerstes verbergen, doch fällt mir's zu
schwer.

Ganze Bände voll Entschuldigungen hatte ich mir zurecht
gelegt,

Doch nun wir uns wiedersehen, finde ich kein einziges Wort.«

		Hierauf sagte er zu ihnen: »Erquicket doch mein Herz und esset
von meiner Speise! Bei Gott, Knabe, ich kann dich nicht anschauen,
ohne daß mein Herz in Sehnsucht nach dir entbrennt: ich wäre dir
auch damals nicht gefolgt, wäre ich nicht ganz von Sinnen gewesen.«
Adschîb erwiderte ihm: »Bei Gott, du liebst uns, und wir aßen bei
dir einen Bissen, [bookmark: page203] dann aber folgtest du uns in einem fort dicht
nach und wolltest uns bloßstellen. Wir wollen daher nur unter der
Bedingung wieder bei dir essen, daß du uns schwörst, erst nach uns
auszugehen und uns nicht wieder zu folgen. Thust du es nicht, so
kommen wir nicht wieder zu dir, denn wir bleiben hier in dieser
Stadt noch eine ganze Woche, bis mein Großvater Geschenke für den
König gekauft hat.« Bedr ed-Dîn antwortete: »Ich schwöre es euch,«
worauf Adschîb mit dem Diener in den Laden eintrat, und der Koch
ihnen eine Schüssel mit Granatäpfelkernen vorsetzte. Wie das erste
Mal sagte dann Adschîb wieder zu ihm: »Komm', iß mit uns,
vielleicht giebt uns Gott Trost.« Erfreut setzte sich Hasan Bedr
ed-Dîn zu ihnen und aß mit ihnen, doch konnte er die Blicke vom
Gesichte des Knaben nicht abwenden, da sich sein Herz und alle
seine Glieder an ihn gehängt hatten. Da sagte Adschîb: »Hast du
vergessen, daß ich dir sagte, du seiest ein lästiger Liebhaber?
Doch genug davon, sieh' mir nicht so lange ins Gesicht!« Hasan Bedr
ed-Dîn entgegnete darauf die Verse:

		Du hast über die Herzen geheimnisvolle Macht,

Deren verhülltes Wesen nicht entfaltet wird.

O du, der du den leuchtenden Mond mit deiner Schönheit
beschämst,

Und mit deinem Angesichte den hellen Morgen verdunkelst,

Dein Glanz, der ewig strahlt, lockt meine Blicke an,

Und immer muß ich mich weiden an deinem Angesicht.

Ich schmelze vor Glut, obgleich dein Antlitz mein Eden ist,

Und sterbe vor Durst, wiewohl dein Speichel dem Wasser vom
Kauthar[bookmark: text61]F61 gleicht.

		Hierauf stopfte Hasan Bedr ed-Dîn eine Weile lang zuerst Adschîb
und dann dem Eunuchen Bissen in den Mund, goß dann Wasser zum
Waschen über ihre Hände, knüpfte ein seidenes Tuch von seinem
Leibgurt, trocknete ihnen damit die Hände ab und bespritzte sie aus
einer Flasche mit Rosenwasser. Dann ging er fort und holte zwei
Krüge voll Scherbett von Rosenwasser, das mit Moschus parfümiert
[bookmark: page204] war;
ihnen dieselben vorsetzend, bat er: »Machet das Maß eurer Güte
voll!« Als nun Adschîb zulangte, reichte der Koch den andern Krug
dem Eunuchen, und beide tranken so lange, bis ihr Magen voll war
und sie sich ganz gegen ihre Gewohnheit über und über gesättigt
hatten; dann machten sie sich eilig auf den Weg zu ihren Zelten
zurück. Dort angekommen, begab sich Adschîb zu seiner Großmutter,
der Mutter seines Vaters Hasan Bedr ed-Dîn und küßte sie, während
sie seufzend seines Vaters Hasan Bedr ed-Dîn gedachte und unter
Thränen die Verse sprach:

		»Wenn ich nicht hoffte noch einmal mit euch vereint
zu werden,

Ich trüge nach dem Leben kein Verlangen mehr.

Ich schwöre es, in meinem Herzen lebt nur die Liebe zu euch,

Und Gott, mein Herr, weiß meine geheimsten Gedanken.«

		Dann fragte sie Adschîb: »Mein Sohn, wo bist du gewesen?« Er
antwortete: »In der Stadt Damaskus.« Darauf stand sie auf und
setzte ihm eine Schüssel Granatapfelkerne vor, die jedoch nicht
sehr süß zubereitet waren, und sagte zum Diener: »Setz' dich zu
deinem Herrn.« Der Diener sprach bei sich: »Bei Gott, wir haben
keinen Appetit,« setzte sich aber. Adschîb, der ebenso noch völlig
satt vom Essen und Trinken war, nahm einen Brocken und tauchte ihn
in die Granatapfelkerne ein; da sie ihm aber, weil er satt war,
nicht süß genug schmeckten, sagte er verdrießlich: »Was ist das für
ein wüstes Essen!« Seine Großmutter versetzte: »Mein Sohn, tadelst
du mein Gericht? Ich hab' es selber gekocht, und niemand außer
deinem Vater Hasan Bedr ed-Dîn versteht es so gut als ich zu
kochen.« Adschîb versetzte darauf: »Bei Gott, meine Herrin, dein
Gericht ist nicht gut gekocht; soeben noch sahen wir in der Stadt
einen Koch, der ein Gericht Granatapfelkerne gekocht hatte, dessen
Duft das Herz öffnete, und das selbst einen Menschen mit
verdorbenem Magen hätte zum Essen reizen können; dein Gericht läßt
sich damit überhaupt nicht vergleichen.« [bookmark: page205]

		Vierundzwanzigste Nacht.

		Über diese Worte erzürnte sich seine Großmutter heftig; den
Diener anblickend, sagte sie: »Weh dir, verdirbst du mein Kind, daß
du mit ihm die Läden von Köchen besuchst?« Da bekam der Eunuch
Furcht und log: »Wir sind in keinem Kochladen gewesen; wir sind nur
daran vorbeigegangen.« Adschîb behauptete dagegen: »Bei Gott, wir
sind doch darin gewesen und haben gegessen; es schmeckte viel
besser als dein Gericht.« Da stand seine Großmutter auf und
erzählte es dem Bruder ihres Gatten, der, hierüber aufgebracht, den
Eunuchen vor sich bringen ließ und ihn zur Rede stellte: »Warum
bist du mit dem Knaben in den Laden des Kochs gegangen?« Der Diener
log in seiner Angst wieder und sagte: »Wir sind in keinem Laden
gewesen.« Adschîb aber sagte: »Jawohl, wir sind in seinem Laden
gewesen und haben uns an Granatapfelkernen satt gegessen; dann hat
der Koch uns auch noch Scherbett mit Schnee und Zucker zu trinken
gegeben.« Der Zorn des Sultans über den Diener wurde hierdurch noch
ärger, aber so oft er ihn frug, log er. Da sagte der Sultan:
»Sprichst du die Wahrheit, so setz' dich und iß vor uns.« Nun kam
der Diener heran und versuchte zu essen; da er es jedoch nicht
vermochte, warf er den Bissen aus der Hand und sagte: »Mein Herr,
ich bin noch von gestern satt.« Der Wesir, der hieraus merkte, daß
er bei dem Koch gewesen war und gegessen hatte, befahl darauf den
Sklavinnen ihn zu Boden zu werfen und schlug ihn so lange, bis er
um Hilfe schrie und schließlich die Wahrheit bekannte und sagte:
»Wisse, wir waren im Laden des Kochs, der Granatapfelkerne gekocht
hatte und uns davon aufschöpfte; bei Gott, in meinem Leben habe ich
nichts dem gleiches gegessen, abscheulicheres aber wie das da vor
uns habe ich auch noch nicht gesehen.« Da sagte die Mutter Hasan
Bedr ed-Dîns entrüstet: »Du mußt zu diesem Koch gehen und uns eine
Schüssel voll von seinen Granatapfelkernen bringen und sie [bookmark: page206] deinem Herrn
zeigen, daß er selber urteilen kann, ob seine oder meine
Granatapfelkerne besser und wohlschmeckender sind.« Der Diener
antwortete: »Gut,« und sie gab ihm sogleich eine Schüssel und einen
halben Dinar.

		Nun machte sich der Diener auf den Weg zum Laden und sagte zum
Koch: »Wir haben im Hause unsers Herrn über deine Speise gewettet,
weil wir nämlich dort auch Granatapfelkerne haben, welche die
Hausfrau gekocht hat. Gieb uns für einen halben Dinar und paß beim
Kochen auf, daß es gerät, denn wir haben deines Gerichtes wegen
schon die jämmerlichsten Prügel zu kosten bekommen.« Da lachte
Hasan Bedr ed-Dîn und sagte: »Bei Gott, diese Speise kann niemand
so gut kochen wie ich und meine Mutter; sie aber lebt jetzt in
fernem Land.« Darauf schöpfte er die Schüssel voll, setzte ihr zum
Abschluß Moschus und Rosenwasser hinzu und gab sie dem Diener, der
mit ihr nach Hause lief. Als nun die Mutter Hasans sie nahm und
kostete, merkte sie an dem feinen Geschmack, wer sie gekocht hatte,
und sank mit einem lauten Schrei in Ohnmacht. Der Wesir ließ ihr
bestürzt Wasser ins Gesicht sprengen, worauf sie nach einer Weile
wieder zu sich kam und sagte: »Wenn mein Sohn noch am Leben ist, so
hat er und kein anderer die Granatapfelkerne gekocht; es ist kein
Zweifel, es ist mein Sohn Hasan Bedr ed-Dîn, denn nur ich und er
wissen diese Speise so gut zu kochen, da er es von mir gelernt
hat.« – Als der Wesir diese Worte vernahm, rief er in höchster
Freude: »O wie ich mich danach sehne den Sohn meines Bruders
zu schauen! Will die Zeit uns wirklich mit ihm vereinen? Doch nur
von Gott, dem Erhabenen, erflehe ich unsere Vereinigung.«

		Hierauf erhob sich der Wesir unverzüglich, rief über seine Leute
und befahl ihnen: »Zwanzig Mann von euch sollen zum Laden des Kochs
gehen, ihn einreißen und dem Koch selber mit seinem Turban die
Hände auf dem Rücken knebeln und ihn, ohne daß ihm jedoch ein Leid
widerfährt, hierherschleppen.« Die Leute antworteten: »Gut.« Dann
ritt der [bookmark: page207]
Wesir sofort zur Wohnung der Glückseligkeit, zum Vicekönig von
Damaskus, und legte ihm die Schreiben, die er vom Sultan
mitbekommen hatte, vor. Der Vicekönig küßte sie, führte sie an sein
Haupt[bookmark: text62]F62
und fragte: »Um wen handelt es sich?« Der Wesir antwortete: »Um
einen Koch.« Sogleich gebot der Vicekönig seinen Kämmerlingen sich
nach dem Laden des Kochs zu begeben; als sie aber dort ankamen,
fanden sie ihn eingerissen und alle Sachen zerschlagen, da die
Leute des Wesirs den Befehl ausgerichtet hatten, während er sich
zur Wohnung der Glückseligkeit begeben hatte, und nun auf seine
Rückkehr von der Wohnung der Glückseligkeit mit dem gefesselten
Hasan warteten, der bei sich dachte: »Was mögen sie nur an den
Granatapfelkernen gefunden haben, daß mir solches widerfährt?«

		Als nun der Wesir vom Vicekönig von Damaskus mit der Erlaubnis
ihn mit sich zu nehmen zu den Zelten zurückgekehrt war, verlangte
er nach dem Koch. Man führte ihm Hasan Bedr ed-Dîn mit seinem
Turban gefesselt vor, der beim Anblick seines Oheims laut weinte
und sagte: »Ach, mein Herr, worin habe ich mich gegen euch
vergangen?« Der Wesir entgegnete: »Bist du's, der die
Granatapfelkerne gekocht hat?« Hasan erwiderte: »Jawohl; was aber
habt ihr an ihnen gefunden, daß mir der Kopf abgeschlagen werden
soll?« Der Wesir antwortete: »Das ist deine geringste Strafe.«
Hasan bat wiederum: »Ach. mein Herr, willst du mir nicht meine
Schuld sagen?« »Sofort,« versetzte der Wesir, und rief über die
Burschen, ihnen befehlend: »Bringt die Kamele her!« Darauf nahmen
sie Hasan Bedr ed-Dîn mit sich, packten ihn in einen Kasten, legten
Schlösser davor und ritten ab, um erst wieder bei Anbruch der Nacht
Rast zu machen. Dann nahmen sie ihn herunter, aßen ein wenig,
holten ihn aus dem Kasten hervor und gaben ihm ebenfalls etwas zu
essen. Darauf packten sie ihn wieder in den Kasten und reisten in
derselben [bookmark: page208]
Weise weiter, bis sie zu einem neuen Halteplatz gelangten. Dort
holten sie ihn wieder heraus, und der Wesir fragte ihn zum
zweitenmal: »Bist du's, der die Granatapfelkerne gekocht hat?«
Hasan erwiderte: »Jawohl, mein Herr.« Darauf befahl der Wesir:
»Fesselt ihn!« Die Burschen fesselten ihn, packten ihn wieder in
den Kasten und reisten weiter, bis sie in Kairo anlangten und in
Er-Reidânîje[bookmark: text63]F63
abstiegen. Hier befahl der Wesir Hasan aus dem Kasten hervorzuholen
und einen Tischler zu rufen. Als derselbe erschien, gab er ihm den
Auftrag für Hasan ein Holzkreuz zu machen. Da fragte Hasan: »Was
beabsichtigst du damit?« Der Wesir antwortete: »Ich will dich daran
nageln und durch die ganze Stadt führen lassen.« Hasan fragte: »Und
weswegen willst du das thun?« Der Wesir entgegnete: »Weil du die
Granatapfelkerne schlecht gekocht hattest; wie konntest du sie mit
so wenig Pfeffer zubereiten?« Hasan versetzte: »Darum, daß zu wenig
Pfeffer daran gethan war, willst du mir alles dies zufügen? Genügt
es dir nicht, daß ich gefesselt wurde und jeden Tag nur eine
Mahlzeit erhielt?« Der Wesir antwortete jedoch: »Weil du zu wenig
Pfeffer nahmst, bekommst du als Strafe den Tod.«

		Wie nun Hasan bestürzt hierüber und bekümmert über sein
Schicksal in Gedanken versunken dasaß, fragte ihn der Wesir:
»Worüber bist du so nachdenklich?« Hasan antwortete: »Über einen so
schwachen Verstand wie den deinigen; hättest du wirklich Verstand,
du hättest mir dafür, daß ich zu wenig Pfeffer nahm, dies
sicherlich nicht angethan.« Der Wesir entgegnete ihm jedoch: »Es
ist unsere Schuldigkeit dich zu strafen, daß du es nicht wieder
thust.« Hasan erwiderte ihm darauf: »Das Geringste von dem, was du
mir angethan hast, wäre Strafe genug für mich gewesen.« Der Wesir
blieb jedoch dabei: »Hilft nichts, du wirst [bookmark: page209] gekreuzigt.« – Alles dies trug
sich zu, während der Tischler das Holz zurechtmachte und Hasan ihm
zusah.

		Als nun die Nacht anbrach, nahm ihn sein Oheim, packte ihn
wieder in den Kasten und sagte: »Morgen wirst du gekreuzigt.«
Nachdem er dann so lange gewartet hatte, bis er merkte, daß Hasan
eingeschlafen war, lud er den Kasten vor sich auf und ritt in die
Stadt. Zu Hause angekommen sagte er zu seiner Tochter Sitt el-Husn:
»Preis sei Gott, der dich mit dem Sohn deines Oheims wieder vereint
hat! Mach' dich auf und richte das Haus wieder ebenso ein, als es
in der Nacht deiner Entschleierung war.« Indem sie nun ihren
Sklavinnen hierzu Befehl erteilte, und diese die Lichter
anzündeten, holte der Wesir das Blatt Papier hervor, auf welchem er
die Hauseinrichtung verzeichnet hatte, und befahl, nachdem er es
durchgelesen hatte, jeden Gegenstand an seinen Platz zu stellen, so
daß jemand, der es sah, nicht daran zweifeln konnte, daß es die
Nacht der Entschleierung selber wäre. Ebenso befahl er Bedr ed-Dîns
Turban an den Platz, an welchen er ihn selber hingelegt hatte,
wieder hinzulegen nebst seinen Hosen und dem Beutel, der unter dem
Kissen gewesen war, und hieß seine Tochter sich ebenso wie in der
Nacht der Entschleierung zu schmücken und in die Hochzeitskammer zu
gehen. »Kommt dann dein Vetter,« sagte er, »so sprich zu ihm: ›Du
bist lange draußen geblieben.‹ Bitte ihn bei dir zu bleiben und
plaudere mit ihm bis zum Morgen.«

		Hierauf holte der Wesir Bedr ed-Dîn aus seinem Kasten hervor,
löste ihm die Fesseln von den Füßen und entkleidete ihn im Schlaf
bis aufs Nachthemd, ohne daß er etwas davon merkte.

		Als Hasan Bedr ed-Dîn nun erwachte und sich in einer
erleuchteten Halle fand, sprach er bei sich: »Ist das ein wüster
Traum oder bin ich wach?« Wie er aber aufstand und ein wenig weiter
schritt und an eine andere Thür kam und hineinschaute, sah er, daß
er sich in dem Hause befand, [bookmark: page210] in welchem ihm die Braut entschleiert war, und
sah auch die Hochzeitskammer und das Lager, seinen Turban und seine
Sachen. Von all dem ganz verwirrt, setzte er einen Fuß vor und den
andern wieder zurück und sprach bei sich: »Nein, träume ich, oder
bin ich wach?« rieb sich die Stirn und rief ganz verwundert: »Bei
Gott, das ist doch der Raum, in welchem mir die Braut entschleiert
wurde! Aber ich war doch noch eben in dem Kasten?« Wie er nun so
mit sich redete, hob Sitt el-Husn plötzlich den Zipfel des
Mückennetzes und rief: »Ach, mein Herr, kommst du wieder? Du bist
so lange draußen von mir fort geblieben.« Als er ihre Stimme
vernahm und ihr Gesicht sah, lachte er und sagte: »Das ist aber ein
wirrer Traum!« Darauf trat er seufzend, nachsinnend und ganz
verwirrt von dieser dunkeln Geschichte ein. Beim Anblick seines
Turbans, seiner Beinkleider und des Beutels mit den tausend Dinaren
rief er aus: »Gott ist allwissend! Das sind wüste Traumgesichte!«
und wußte in seiner Verwunderung nicht mehr aus noch ein.

		Da redete ihn Sitt el-Husn wieder an: »Was bist du so verwundert
und bestürzt, du warst doch zu Anbeginn der Nacht nicht so?« Hasan
lachte und sagte: »Wie viele Jahre bin ich wohl fern von dir
gewesen!« Sie antwortete: »Gott behüte dich! Gottes Name sei
schirmend um dir! Du bist nur einmal auf den Abtritt gegangen und
kommst jetzt wieder; was ist mit deinem Verstand vorgefallen?«
Hasan Bedr ed-Dîn lachte über ihre Worte und sagte: »Du hast recht,
aber als ich von dir gegangen war, überwältigte mich draußen der
Schlaf, und mir träumte auf dem Abtritt, ich sei seit zwölf Jahren
Koch in Damaskus. Dann war es mir, als wäre ein Knabe, ein Kind
vornehmer Leute, mit einem Diener zu mir gekommen, um deretwillen
es mir übel erging.« Dann rieb er sich wieder die Stirn und, als er
dabei die Narbe spürte, rief er: »Bei Gott, meine Herrin, mir ist
doch, als ob es wahr wäre, weil er einen Stein nach mir warf und
mir die Stirn blutig schlug. Es ist doch wohl im [bookmark: page211] Wachen geschehen.« Dann
sagte er wieder: »Vielleicht träumte mir alles dies, als ich in
deinen Armen schlief. Ich träumte, ich wäre nach Damaskus ohne
Tarbusch, Turban und Hosen gekommen und hätte dort als Koch
gelebt.« Dann stand er wieder eine Weile ratlos da und sagte: »Bei
Gott, mir war's im Traum, als ob ich Granatapfelkerne gekocht hätte
und zu wenig Pfeffer daran that; bei Gott, ich muß wirklich auf dem
Abtritt eingeschlafen sein und dies alles im Traum erlebt haben.«
Sitt el-Husn sagte darauf: »Um Gott, was hast du denn noch außerdem
geträumt?« Da erzählte er ihr alles, was er geträumt zu haben
meinte, und rief: »Bei Gott, wäre ich nicht erwacht, sie hätten
mich wirklich ans Kreuz geschlagen.« »Aber weswegen denn?« fragte
Sitt el-Husn. »Weil zu wenig Pfeffer an den Granatäpfeln war; ich
sah auch wie sie mir den Laden verwüsteten, alle meine Kochgeräte
zerbrachen und mich selber in einen Kasten steckten. Dann ließen
sie einen Tischler kommen, der für mich ein Kreuz aus Holz zimmern
mußte, weil sie mich daran schlagen wollten. Doch, Preis sei Gott,
der alles dies mich nur im Traum und nicht im Wachen hat erleben
lassen!« Sitt el-Husn lachte und zog ihn an ihre Brust; doch wurde
er wieder nachdenklich und sagte: »Bei Gott, nein, ich habe doch
gewacht; ich weiß wirklich nicht, wie es sich verhält und was wahr
ist.« Dann schlief er völlig verwirrt ein und rief im Schlaf die
ganze Nacht über bis zum Morgen bald »ich hab' geträumt,« bald »ich
hab' gewacht.«

		Am nächsten Morgen kam sein Oheim, der Wesir Schems ed-Dîn, zu
ihm und begrüßte ihn. Als Hasan Bedr ed-Dîn ihn erblickte, rief er:
»Um Gott, warst du's nicht, der mich der Granatapfelkerne wegen,
weil sie zu wenig gepfeffert waren, binden und meinen Laden
vernageln ließ?« Darauf sagte der Wesir zu ihm: »Wisse, mein Sohn,
die Wahrheit ist nun an den Tag gekommen und das Verborgene klar
geworden. Du bist meines Bruders Sohn, und alles das habe ich nur
gethan, um mich zu vergewissern, daß du derjenige [bookmark: page212] bist, der jene Nacht bei
meiner Tochter verbrachte. Ich war meiner Sache nicht eher gewiß,
bis ich sah, daß du das Haus, deinen Turban, deine Beinkleider,
dein Geld und die beiden Schriftstücke, das eine von deiner Hand,
das andere von der Hand deines Vaters, meines Bruders,
wiedererkanntest. Deine Mutter aber ist auch hier, ich habe sie von
Basra mit mir mitgebracht.« Darauf warf er sich weinend in seine
Arme; Hasan Bedr ed-Dîn aber stand erst fassungslos vor Staunen da,
dann umschlang er ihn ebenfalls und weinte im Übermaß seiner
Freude. Nachdem sie in dieser Weise das Wiedersehen gefeiert
hatten, sagte der Wesir: »Mein Sohn, an alledem ist allein schuld,
was sich zwischen mir und deinem Vater einst zutrug,« und erzählte
ihm alles. Dann ließ er Adschîb rufen; als derselbe eintrat, rief
sein Vater: »Das ist der Knabe, der mich mit dem Stein geworfen
hat.« Der Wesir aber sagte: »Es ist dein Sohn.« Da warf er sich an
seine Brust und sprach die Verse:

		»Lang habe ich geweint über unsere Trennung,

Und die Thränen rannen mir von den Lidern.

Ich gelobte, wenn einst der Schützer uns wieder vereinte,

Nie sollte das Wort der Trennung mehr über meine Lippen
kommen.

Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,

Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.«

		Als er die Verse gesprochen hatte, trat auch seine Mutter herzu,
warf sich an seine Brust und sprach:

		»Das Schicksal hatte geschworen mich immerdar zu
betrüben;

Doch deinen Schwur hast du gebrochen, so sühne es nun!

Mein Glück ward vollkommen und der Geliebte steht mir zur
Seite,

Geh' drum den Freudenboten entgegen und tummle dich!«

		Darauf erzählten beide einander, wie es ihnen seit ihrer
Trennung ergangen war und was sie erlitten hatten, und dankten Gott
für ihre Vereinigung. Alsdann begab sich der Wesir zum Sultan und
berichtete ihm die ganze Geschichte, worauf der Sultan voll
Verwunderung sie als eine wahre Begebenheit in die Akten für
künftige Zeiten einzutragen befahl. [bookmark: page213] Der Wesir aber verlebte mit dem Sohne
seines Bruders, seiner Tochter, ihrem Sohne und der Gattin seines
Bruders die glücklichsten Tage, bis der Zerstörer aller Freuden und
der Trenner aller Vereinigung sie ereilte.

		Dies, o Fürst der Gläubigen, ist die Geschichte des Wesirs
Schems ed-Dîn und seines Bruders Nûr ed-Dîn. Da rief der Chalife
Hārûn er-Raschid: »Bei Gott, das ist eine wunderbare Geschichte!«
Dann schenkte er dem jungen Mann eine seiner eigenen
Beischläferinnen, bestimmte ihm ein festes Einkommen und nahm ihn
unter seine Tischgenossen auf.

		»Diese Geschichte aber,« sagte Schehersad, »ist nicht
wunderbarer als die Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.«
Der König fragte sie: »Wie ist diese Geschichte?«

		Darauf erzählte Schehersad:

		Die Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.

		 

		 

		Ende des ersten Bandes.
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